


Kirche der hl. Großfürstin Elisabeth im Frauenkloster der Theophanie in Alanien (Ossetien)

EIN FROHES FEST DER GEBURT CHRISTI!
EIN FROHES NEUES JAHR!



Als Jesus sah, dass der nach Abbild und Ebenbild
geschaffene durch die Übertretung verweste, senkte
Er die Himmel und stieg herab, und siedelte Sich im
jungfräulichen Schoße unverändert an, um in ihr den
vergänglichen Adam zu erneuern, der da ruft: Ehre
Deiner Erscheinung, mein Erlöser und Gott!

(Stichiren bei der Litia, Ton I.)

D
ie Heilige Kirche besingt und verherrlicht in ihren weih-
nachtlichen Gesängen weise und erhaben das Geheimnis

der Menschwerdung des Wortes Gottes. Der Gottessohn,
neigte die Himmel, und kam in unsere irdische Welt, um den
gefallenen Menschen zu erneuern und aufzurichten – den,
der vom göttlichen Leben abgefallen, erneuert wiederum der
weise Schöpfer (1. Kanon von Christi Geburt, 1. Ode). Unser
Herr Jesus Christus nimmt die menschliche Natur an, um
nicht einfach Seinen irdischen Brüdern ihre erstgeschaffene
Würde zurückzugeben, sondern um ihnen vielmehr eine neue
Würde zu schenken, die Gottmenschliche, die allein nur die
Bezeichnung einer wahren Würde verdient. Denn ohne die
Gegenwart Gottes in unserer Welt verwandelt sich der durch
die Übertretung verdorbene, vom Göttlichen Leben abgefal-
lene Mensch in eine finstere Grimasse seines eigenen „Ich“.
Die Ankunft Christi jedoch eröffnet uns den Pfad zum Him-
mel, den Weg vom Tod zum Leben – wer den Sohn Gottes
hat, hat das Leben, wer den Gottessohn nicht hat, hat kein
Leben (1. Jo 5, 12). Die im Glauben den Sohn Gottes haben,
erhalten von Ihm die Macht, Gottes Kinder zu sein (Jo 1, 12).

Deshalb ist es für das Werk unserer Rettung so wichtig,
die Gottheit des Herrn Jesus Christus zu bekennen, Der im
Fleische kam, wie sie der Apostel Petrus bekannte: Du bist
der Sohn des Lebendigen Gottes (Mt 16, 16). Auf dem uner-
schütterlichen Stein dieses Bekenntnisses begründete Chri-
stus Seine Kirche, welche gemäß Seinem untrüglichen Ver-
sprechen die Tore der Hölle nicht überwinden werden (Mt
16, 18). Niemals überwinden werden, wenn sie auch versu-
chen sie zu überwinden: ja schon zwei Jahrtausende, ange-
fangen von den Juden, die den Gottessohn verwarfen, von
den ersten Häresien bis zum heutigen westlichen „humani-
stischen“ Pseudo-Christentum, halten die Versuche an, Chri-
stus auf die Stufe eines einfachen Menschen herabzusetzen,
oder die des größten Lehrers. Die Leugnung der Gottheit des
Herrn Christus ist jedoch gleichzeitig auch die Leugnung der
Herkunft des Menschen aus Gottes Händen und unserer
Sohnschaft zu Gott, sie führt unweigerlich zur Herabwürdi-
gung des Menschen und Erniedrigung, zu seiner Herabset-
zung bis zum „Maß aller Dinge“ oder dem „Höhepunkt der
Evolution“, d.h. zu einem zeitlichen, materiellen, sterblichen
und vergänglichen Wesen. Uns orthodoxen Christen jedoch
geziemt es, mit Verstand und Herz auf unsere Rettung hin zu
glauben, dass der Herr Christus wahrer Gott ist, Der nicht nur
kam, um zu prophezeien und zu lehren, sondern die gefalle-
ne menschliche Natur aufzurichten und mit zu verherrlichen,
wie die Kirche in der Vorfeier zu Christi Geburt singt – in
einem Gesang, der in unserer Zeit fast nur noch in Klöstern
erklingt, denn an wenigen Stellen werden in Gemeindekir-
chen tägliche Gottesdienste durchgeführt.

Der Herr Christus, allmächtiger Gott, Der im jungfräuli-
chen Leib unveränderlich, das heißt ohne Sich von Seiner
Gottheit zu trennen, Wohnung nahm, vollbringt ein Werk, zu
dem kein Prophet oder Lehrer fähig ist: Er richtet unsere
gefallene Natur wieder auf, indem Er den zum Tod Ver-
dammten, von der Sünde verfinsterten und abgetöteten Men-
schen am Leben Anteil haben lässt. Jenen gefallenen Men-

schen, welchen die Sünde ins Dunkel der Leidenschaften
herabführte, wo er kein Licht sieht und den Tod als natürli-
chen und gesetzmäßigen Zustand annimmt. Die Wiederauf-
richtung des Menschen vollzieht sich geheimnisvoll im Gott-
menschen Christus, in Seinem Gottmenschlichen Leib – der
Kirche. Indem er in die Kirche hineinwächst, findet der
Mensch sein wahres Ich, denn Christus Selbst führt ihn aus
der Finsternis ins Licht, aus der Verwesung ins Leben. Durch
den Glauben an den Gottmenschen ersteht der Mensch auf
und beginnt, die wahre Freude am Leben zu empfinden –
nicht eines kurzlebigen und vom Tode bedrohten, sondern
eines ewigen, unvergänglichen und vollkommen trostvollen
Lebens.

Warum nahmen nicht alle, die Christus im Fleische
sahen, diese rettende frohe Botschaft an und warum nehmen
sie heute nicht alle mit Freude und Dankbarkeit auf? Weil der
fälschlich so genannte menschliche Verstand (1 Tim 6, 20)
zu jeglichen Spitzfindigkeiten bereit ist, sich auf allerlei
ungeheuerliche Hirngespinste einlässt, selbst dazu bereit ist,
den Menschen als Nachkommen wortloser Tiere anzusehen,
um nur bloß nicht an seinen Schöpfer zu glauben, sich bloß
nicht dem Gehorsam gegenüber Christus zu unterwerfen.
Über diese Krankheit sagte Christus: auf dass sie sehend
sehen und nicht wahrnehmen, und hörend hören und nicht
verstehen, damit sie sich nicht etwa bekehren und ihnen ihre
Sünden vergeben werden (Mk 4, 12). Sowohl den Sohn Gott-
es als auch Gott Vater und den Heiligen Geist lehnt der stol-
ze Mensch ab, der in sich selbst verliebt ist und in seine ver-
meintlichen Errungenschaften, geblendet von seiner selbst
ernannten „Würde“. Wahre, unverblendete menschliche
Würde jedoch erreichen wir ausschließlich durch aufrichtige
Erkenntnis unserer Un-Würdigkeit, unseres gefallenen
Zustandes. Wahres Leben aus den Händen Gottes annehmen
kann nur der demütige Mensch, der sich bewusst ist, dass der
Missbrauch der menschlichen Freiheit den vollkommenen
und unvergänglichen erstgeschaffenen Adam, der nach dem
Abbild und Ebenbild Gottes geschaffen war, zum Fall führte,
zur Verderbnis jener Natur, die vom Schöpfer als sehr gut
geschaffen war. Erkennt sich der Mensch in Demut als
Geschöpf an – als Schöpfung des Schöpfer-Gottes, so wird er
von Abscheu gegenüber dem eigenen gefallenen Zustand
durchdrungen und beginnt, nach Erlösung von Tod und Ver-
gänglichkeit zu suchen. Demut führt ihn zum Bekenntnis sei-
ner Schuld vor dem Schöpfer, zur Bereitschaft, sich durch
Buße aus dem Kreislauf des todbringenden Stolzes loszu-
reißen und durch die geöffneten Tore der Reue ins Leben
einzutreten, indem er zusammen mit Adam ruft: Ehre sei
Deiner Ankunft, mein Erlöser und Gott!

Jetzt feiern wir, liebe Brüder und Schwestern, das Fest
unaussprechlicher Göttlicher Demut. Es demütigt Sich der
Gottessohn, Der um unserer Rettung willen zum Menschen-
sohn wird. Mögen dann auch wir uns demütigen unter Seine
mächtige Hand (1. Petr 5, 6), um zur Rettung die wertvoll-
sten Gaben des Erlösers und Gottes anzunehmen: das ewige
Leben, Liebe und Friede, Sohnschaft zu Gott Vater: Der
große Hirte und Heilige der Menschen kommt von der Jung-
frau als Mensch, als Woge unaussprechlicher Barmherzig-
keit: Bethlehem, bereite dich, Hirten, singet, verkündet die
allgemeine Emporführung allen Enden (21. Dezember,
Theotokion 5. Ode des Kanons).
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Weihnachtsbotschaft an die gottesfürchtigen 
Gläubigen der Deutschen Diözese



4, 23 Wie können die Christen den alten Menschen
abwerfen? Indem sie sich im Geist ihres Verstandes
erneuern – tw/` pneuvmati tou` noo;" uJmw`n. Was
bedeutet das? Das bedeutet, den Geist des Verstan-
des verändern. Die Art des Denkens, des Philosophie-
rens zu verändern. Mit einem Wort: das heißt, diesen
wichtigsten Heiden in uns umformen und umkrempeln,
vom Nichtgott zu Gott zu kehren, vom Nichtchrist zu
Christus. Das erreicht man in erster Linie durch die
Askese des Glaubens, und danach und damit auch
durch die übrigen asketischen evangeliumsmäßigen
Handlungen der Liebe, des Gebets, des Fastens, der
Demut, des Gottesgedenkens, gesunden Menschen-
verstandes, der Sanftmut, der Enthaltsamkeit… Jede
dieser asketischen Handlungsweisen erneuert den
Geist durch seine verklärenden Kräfte. Und er wird all-
mählich von seinen kranken Gedanken geheilt, seinem
kranken Denken, kranken Auffassungen; allmählich
wird er gesund; bis er durch die Kraft Christi vollkom-
men geheilt wird, gesundet. Der geheilte, gesundete,
erneuerte Geist wird zum Schöpfer gesunder, lichter,
heiliger, göttlicher, unsterblicher Gedanken. Er denkt
jetzt durch Gott, denkt durch Christus. Gottes Denken,
Christi Verstand wird zu seinem ständigen Zustand,
seinem Geist, seiner Denk- und Auffassungsweise.
Deshalb erklärt der heilige Apostel im Namen aller
Christen: Wir haben den Geist Christi (1 Kor 2, 16).
Daher auch denken wir in allem durch Christus-Gott.
Mit der Veränderung des Geistes verändert sich im
Menschen alles, erneuert sich alles. Deshalb wird auch
die Buße im Evangelium als metavnoia (metav - nou`")
bezeichnet, was Veränderung des Geistes, Erneue-
rung des Geistes bedeutet. Der Geist ist das Auge der
Seele, das Sehorgan der Seele, der Führer der Seele,
der Steuermann der Seele, der Lenker der Seele. Des-
halb nennen ihn die heiligen Väter tov hJgemonikovn der
Seele. Wenn das Auge der Seele gesund ist, dann wird
die ganze Seele erleuchtet und der ganze Körper (vgl.
Mt 6, 22).

4, 24 Durch die Erneuerung seines Geistes wirft der
Mensch seinen alten Menschen ab und kleidet sich in
den neuen. Wie ist jener neue Mensch beschaffen,
woraus ist er geschaffen? Das ist der Mensch  — nach
Gott geschaffen in Gerechtigkeit und Heiligkeit der
Wahrheit. Und ein solcher Mensch, ein solch vollkom-
mener Mensch - ist der Gottmensch. In Ihm ist der
Mensch ganz von Gott geschaffen aus der Gerechtig-
keit und Heiligkeit der Wahrheit. Gerechtigkeit und Hei-
ligkeit und Wahrheit sind eins im Gottmenschen, denn
sie sind das Material, aus welchem der neue Mensch
gebaut wird, geschaffen, geschöpft. Sich in den neuen

Menschen kleiden, ist nichts anderes als sich in den
Gottmenschen Christus kleiden. Denn Er ist der neue
Mensch, «der zweite Mensch»: «der erste Mensch ist
aus Erde; der zweite Mensch ist der Herr vom Himmel;
und wie wir das Abbild des irdischen Menschen tra-
gen, so werden wir auch das Ebenbild des himmli-
schen tragen» (1 Kor 15, 47- 48). Auf welche Weise
kleiden wir uns in den neuen Menschen — den Herrn
Christus? Durch das heilige Sakrament der Taufe. Der
Gott-tragende Apostel verkündet: «Wer in Christus
getauft ist, ist in Christus gekleidet» (Gal 3, 27). Wie
aber festigen wir uns und wie wachsen wir im neuen
Menschen? — Durch die übrigen heiligen Mysterien
und heiligen Tugenden. Indem er den Christen auf-
trägt: «kleidet euch in unseren Herrn Jesus Christus»,
sagt der heilige Apostel ihnen, dass sie dies erreichen
können, indem sie in heiligen evangeliumsmäßigen
Tugenden leben (Röm 13, 14. 8-13). Jedes heilige
Mysterium und jede heilige Tugend bilden in uns all-
mählich das Ebenbild Christi, verchristen uns allmäh-
lich — «bis Christi Ebenbild in uns entsteht» (Gal 4, 19).
Und all dies ist nichts anderes, als — im Leib Christi,
der Kirche, leben, in welcher Er ganz, mit allen Seinen
göttlichen Heiligtümern und Kräften zugegen ist und
durch die heiligen Mysterien und heiligen Tugenden
lebt. Die Menschen, die in der Kirche leben, leben
tatsächlich Gott gemäß, und verwandeln sich durch
Gerechtigkeit und Heiligkeit in Gott-ebenbildliche und
Christus-ebenbildliche Wesen. Denn der neue Mensch
ist — der Christus-ebenbildliche Mensch, welcher
durch sein ganzes Leben an Christus erinnert, Christus
ähnelt. Deshalb ist er auch unverweslich und unsterb-
lich. Er ist der Mensch des ewigen Lebens, so wie der
alte Mensch — der Mensch des Zerfalls und des Todes
ist. Das Wunder der Menschenliebe Christi ist gren-
zenlos und zwiefach: erstens, Er — Gott Logos —
wurde Mensch, neuer Mensch — Gottmensch; und
zweitens, Er — der Gottmensch, der neue Mensch,
blieb ganz als Kirche in unserer menschlichen Welt, um
durch Seine göttlichen Kräfte durch Jahrhunderte und
Jahrhunderte die Menschen in neue Menschen zu ver-
wandeln, in unsterbliche und ewige Menschen. — Das
ist tatsächlich das Wunder der Menschenliebe, wel-
ches kein Ende hat; etwa nicht? Deshalb verdient der
wunderbare Heiland auch die Bezeichnung: «Einzig
Menschenliebender», welche Ihm so weise, so
rührend, so überzeugend Seine Heilige Kirche, die
Apostolische und Orthodoxe beilegte. Die ganz Chri-
stus-ebenbildliche Seele des Gottweisen Verkünders
erklärt: Damit nicht jemand meint, der Apostel erdenke
sich einen anderen Menschen, wenn er vom alten und
neuen Menschen spricht, sagt er: erneuert euch.
Erneuerung geschieht, wenn das, was alt geworden ist
verjüngt wird, andere Gestalt annimmt, so der Gegen-
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stand der gleiche bleibt — to; uJpoktivmenon to; aujto;, die
Veränderung jedoch in seinen Eigenschaften erfolgt —
hJ de; metabolh; periv to; sumbebikov". Wie der Kör-
per gleich bleibt, obwohl in seinen Eigenschaften eine
Veränderung stattfindet, so auch hier. Und wie erfolgt
diese Erneuerung? Erneuert euch in eurem Geist und
Sinn, sagt der Apostel, das heißt im Geist, der in eurem
Sinn ist — und zieht den neuen Menschen an. Siehst
du, der Gegenstand ist einer, die Kleider aber zwei:
eines, welches ausgezogen wird, und ein anderes, wel-
ches man anzieht. In den neuen Menschen, der nach
Gott geschaffen ist in wahrer Gerechtigkeit und Heilig-
keit. Warum stellt der Apostel den Menschen unter
dem Namen der Tugenden vor, und warum unter dem
Namen der Laster? Weil der Mensch nicht zeigen
kann, wie er ohne Handlung beschaffen ist. Denn seine
Tätigkeit zeigt nicht weniger als seine Natur, ob er gut
ist oder böse. So wie es leicht ist, einem Menschen die
Kleidung auszuziehen, so leicht ist es, nach seiner
Tugend oder seinem Laster zu erkennen, was für ein
Mensch er ist. Der neue Mensch ist stark. Seien auch
wir stark im Vollbringen guter Werke 24.

Als alten Menschen bezeichnet der Apostel nicht
die Natur an sich, sondern die Wirksamkeit der
Sünde – th;n th̀" aJmartiva" ejnevrgeian. Denn bei der
Taufe zieht er nicht den Körper aus, sondern die
schmutzige Wäsche der Sünde. Als neuen Menschen
aber bezeichnet er denjenigen, welcher gemäß den
Gesetzen des Evangeliums lebt. Als Mensch wiederum
bezeichnet er sowohl die Tugend als auch das Laster,
da die Menschen diese vollbringen. Geist des Sinnes
nennt er das geistliche Bestreben des Verstandes 25. 

Der Apostel bezeichnet als neuen Menschen den-
jenigen, der ein Leben in Tugenden verbringt, als alten
dagegen den, der sein Leben in Sünden verbringt. Wer
in Tugenden lebt, ist nach Gott geschaffen, und lebt
Gott gemäß. Gerechtigkeit heißt die Gesamtheit aller
Tugenden — hJ kaqolikhv ajreth; Heiligkeit aber — die
Wahrheit 26.

4, 25 Darum legt die Lüge ab und redet die Wahr-
heit, ein jeder mit seinem Nächsten, weil wir unterein-
ander Glieder sind. Darum, weil ihr neue Menschen
seid, weil ihr «Gott entsprechend» geschaffen seid,
weil ihr Gott-ebenbildlich und Christus-ebenbildlich
seid, weil ihr Christus angezogen habt und die Wahr-
heit in Christus gelernt habt — legt die Lüge ab und
lebt in der Wahrheit Christi, zeigt neues Leben, Leben
nach Gott in Gerechtigkeit und Heiligkeit der Wahrheit.
Denn die Wahrheit ist Wahrheit durch ihre Gerechtig-
keit und Heiligkeit. «Der alte Mensch» ist ganz aus
Lüge: mit seinen Lügen täuscht er vor allem sich
selbst, und danach andere, und er zerfällt völlig in sei-
nen Lügen und Täuschungen und Verirrungen. «Der
neue Mensch» ist ganz aus der Wahrheit Christi; mit
ihrer Hilfe ist er ganz in Christus eingewachsen, in Sei-
nen gottmenschlichen Leib, und lebt durch ihn und in
sich auch mit den Menschen um sich. Denn im Leib
der Wahrheit Christi, in der Kirche, sind wir Glieder ein-
ander. Indem wir einen Leib darstellen, leben wir auch

in einem Geist, einem Herzen, einer Wahrheit, einem
Leben. Alles ist uns gemeinsam: sowohl Schmerz als
auch Freude, und Kummer und Trauer, Liebe und Hoff-
nung. Jeder lebt in allen und um aller willen; aber auch
alle in jedem und um eines jeden willen. Deshalb ist
jeder verantwortlich für alle, und alle für jeden. Die der
Kirche angehören, gehören ein jeder allen und alle
einem jeden, denn sie sind alle ein Leib, eine Seele, ein
Herz. Deshalb muss jeder auf sich, und auf jeden sei-
ner Gedanken, jedes seiner Worte und Werke achten,
und darauf, dass er sein ganzes Leben im konziliaren
Geist der Kirche und nach dem konziliaren Gewissen
der Kirche einrichtet (vgl. Röm 12, 5; 1 Kor 12, 27).

Die heiligen und von Gott gelenkten Gedanken des
heiligen Johannes Chrysostomos überlegen so: nach-
dem der heilige Apostel kurz gesagt hat, was der alte
Mensch ist, beschreibt er ihn danach ausführlich. Und
was sagt er? Deshalb legt die Lüge ab. Welche Lüge?
Versteht er darunter nicht Götzen? Nein. Denn wenn
die Götzen auch Lüge sind, ist doch hier nicht die Rede
von ihnen, denn die Epheser hatten keine Beziehung
zu den Götzen. Er spricht zu ihnen von der Lüge eines
gegen den anderen, das heißt von List und Betrug:
Redet die Wahrheit, ein jeder mit seinem Nächsten, —
und er führt einen umwerfenden Grund dafür an: weil
wir untereinander Glieder sind. Daher soll niemand sei-
nen Nächsten täuschen. Nichts, wahrlich nichts schafft
derartige Feindschaft wie Lüge und Betrug! Achte dar-
auf, wie sie der heilige Apostel überall beschämt,
indem er ihnen auf die gegenseitige Treue der Glieder
im Leib weist. Das Auge, sagt er, täuscht nicht die
Füße, noch täuschen die Füße das Auge. Wenn das
Auge eine Schlange erblickt oder wilde Tiere, wird es
etwa den Fuß täuschen? Wird es ihn nicht sofort davon
in Kenntnis setzen, damit er, nachdem er dies von ihm
erfahren hat, vorsichtig voranschreitet? Genauso,
wenn weder das Auge noch der Fuß ein Mittel besit-
zen, um ein tödliches Gift zu erkennen, sondern ganz
vom Geruchssinn abhängen, wird er das etwa ver-
heimlichen? In keiner Weise! Warum aber? Weil dieser
sich in diesem Fall selbst umbringen würde. Im Gegen-
teil, wie es der Geruchssinn empfindet, so wird er es
auch mitteilen. Wird die Zunge etwa den Magen täu-
schen? Wirft sie nicht das aus, was ihr zuwider ist, und
schluckt sie nicht das, was ihr angenehm ist? So funk-
tioniert der Austausch der Dienstleistungen zwischen
den Gliedern des Leibes. Beachte dabei, wie sicher
und umsichtig diese gegenseitige Vorsicht gehand-
habt wird. So dürfen auch wir nicht lügen, wenn wir
Glieder eines Leibes sind. Das wird der Beweis unse-
rer Freundschaft sein, das Gegenteilige jedoch der
Beweis der Feindschaft 27.

Fortsetzung folgt

24. Johannes Chrysostomos, ibid. , Homil. XIII, 2; col. 95. 96.
25. Sel. Theophylakt, ad loc., col. 540 B.
26. Sel. Theophylakt, ad loc., col.1228 D.
27. Ibid., Homil. XIV, 1; col. 99, 100.
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Aus: Fontes Christiani, Herder, Band 37/1, Doro-
theus von Gaza, Doctrinae Diversae 3, Erster Teilband,
S. 243 - 261.

Wenn wir die Worte der heiligen Altväter im Gedächt-
nis behalten, Brüder, wenn wir sie allezeit erwägen,

wird es uns schwer fallen, zu sündigen, wird es uns schwer
fallen, sie zu vernachlässigen. Denn wenn wir, wie jene
sagen, die kleinen Dinge nicht verachten und sie uns nicht
unbedeutend erscheinen, werden wir nicht in die großen
und schweren (Sünden) hineinfallen. Immer sage ich euch,
dass aus diesen geringen, aus dem “Was ist denn das
schon, was ist jenes schon?” für die Seele eine schlechte
Gewohnheit entsteht und sie beginnt, auch die großen
Dinge zu verachten. Begreifst du, was für eine schwere
Sünde es ist, den Nächsten zu richten? Denn was ist
schwerwiegender als das? Was hasst Gott so und wendet
sich ab, wie auch die Väter gesagt haben: “Nichts ist
schlimmer als Richten”? [Apophthegmata Patrum, Anony-
me Sammlung Nr. 97 (ROC 12,402)]. Und dennoch läuft
man zugleich aus diesen so genannten geringen Dingen in
ein solches großes  Übel hinein: daraus nämlich, dass man
einen kleinen Argwohn gegen den Nächsten hegt, daraus,
dass man sagt: “Was ist denn dabei, wenn ich höre, was
dieser Bruder sagt? Was ist denn dabei, wenn ich auch die-
ses eine Wort sage? Was ist dabei, wenn ich sehe, was die-
ser Bruder tun will oder jener Fremde?” Das Denken
beginnt, die eigenen Sünden zu verlassen und sich mit dem
Nächsten zu beschäftigen. Daraus wächst dann schließlich
das Verurteilen, das Verleumden, das Geringschätzen, und
damit fällt man schon in das hinein, was man verurteilt.
Denn weil man sich nicht um seine eigenen Fehler küm-
mert, nicht, wie die Väter sagen, den eigenen Tod beweint,
kann man überhaupt nichts bei sich selbst in Ordnung brin-
gen, sondern befasst sich unaufhörlich mit dem Nächsten.
Nichts erzürnt Gott so, nichts entblößt den Menschen so
und treibt ihn in Verlassenheit, wie den Nächsten zu ver-
leumden, zu verurteilen oder zu verachten.

Denn eine Sache ist es, zu verleumden, eine andere, zu
verurteilen, wieder eine andere, zu verachten. Verleumden
meint, über jemanden zu sagen: “Der Soundso hat gelo-
gen” oder “Er ist zornig geworden”, oder “Er hat Unzucht
getrieben” oder ähnliches. Denn man verleumdet ihn, das
heißt, man spricht gegen ihn; man erzählt unter dem Ein-
fluss der Leidenschaft seine Sünde.

Verurteilen dagegen meint, zu sagen: “Der Soundso ist
ein Lügner, ein Zorniger, ein Unzüchtiger.” Denn sieh, man
verurteilt die Vefasstheit seiner Seele und spricht ein Urteil
über sein ganzes Leben, indem man sagt: “So einer ist er”
und ihn als solchen verurteilt. Und dies ist eine schwerwie-
gende Sache. Denn es ist etwas anderes, zu sagen: “Er ist
zornig geworden” als “Er ist ein Zorniger”, und, wie gesagt,
damit ein Urteil über sein ganzes Leben auszusprechen.

Und genauso wiegt das Urteilen schwerer als jede Sünde,
weshalb Christus selbst sagt: “Heuchler, entferne zuerst
den Balken aus deinem Augen, dann kannst du sehen, wie
du den Splitter aus dem Auge deines Bruders entfernst” (Lk
6,42). Er vergleicht die Sünde des Nächsten mit einem
Splitter, das Verurteilen aber mit einem Balken, so schlimm
ist es, zu verurteilen, beinahe noch schwerer als jede
Sünde. Jener Pharisäer aber, der betete und Gott dankte
für seine guten Taten, log nicht, sondern sprach die Wahr-
heit, und nicht deswegen wurde er verurteilt. Denn wir
müssen Gott danken, wenn es uns geschenkt wird, dass
wir etwas Gutes tun, weil er mit uns wirkt und uns hilft.
Nicht deswegen wurde, wie gesagt, der Pharisäer verur-
teilt, weil er sagte: “Ich bin nicht wie die übrigen Menschen”
(vgl Lk 18,11), sondern weil er sich zu dem Zöllner wandte
und sagte: Auch nicht wie dieser Zöllner”. Das wog schwer,
denn er verurteilte die Person des Zöllners selbst, den
Zustand seiner Seele, mit einem Wort: sein ganzes Leben.
Und deshalb ging der Zöllner gerechtfertigt weg, im
Gegensatz zum Pharisäer. 

Denn nichts ist schwerwiegender, nichts schlimmer,
wie ich immer wieder sage, als den Nächsten zu verurteilen
oder zu verachten. Warum verurteilen wir nicht lieber uns
selbst und unsere Fehler, die wir ganz genau kennen und
über die wir Gott einmal Rechenschaft ablegen müssen?
Warum nehmen wir Gott das Urteil vorweg? Was haben wir
mit seinem Geschöpf zu tun? Müssen wir nicht zittern,
wenn wir hören, was jenem großen Altvater widerfuhr? Als
er von einem Bruder hörte, er sei in Unzucht gefallen, sagte
er: “Oh, wie schlecht hat er gehandelt”! 

Wisst ihr nicht, was das Gerontikon über diesen Altva-
ter Erschreckendes berichtet? Der heilige Engel brachte
die Seele des Sündigen zu ihm und sagte: “Sieh! Der, den
du gerichtet hast, ist gestorben. Wohin befiehlst du nun,
dass ich ihn führe, in das Reich oder in die Hölle?” Gibt es
etwas Schrecklicheres als diese Last? Was heißt das Wort
des Engels zum Altvater denn anderes als dies: “Wenn du
der Richter der Gerechten und der Sünder bist, sag, was
du über diese arme Seele befiehlst! Erbarmst du dich ihrer?
Bestrafst du sie?” Darüber war der heilige Altvater maßlos
erschrocken und verbrachte sein ganzes übriges Leben
unter Seufzen und Tränen und unter tausend Schmerzen
und bat Gott, ihm diese Sünde zu vergeben, und dies,
nachdem er sich dem Engel zu Füßen warf und die Verge-
bung empfing. Denn dass der Engel sagte: “Sieh, Gott hat
dir gezeigt, wie schwer es ist zu urteilen, tue es nicht mehr”,
war das Wort eines, der vergibt, und trotzdem ließ sich die
Seele des Altvaters von jener Trauer nicht mehr trösten, bis
er starb. 

Was haben wir nun also mit unserem Nächsten zu tun?
Was verlangen wir nach einer fremden Last? Wir haben
etwas, um das wir uns sorgen sollen, Brüder: Jeder küm-
mere sich um sich selbst und seine eigenen Fehler. Gottes
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Sache allein ist es, zu richten und zu verurteilen. Er kennt
die Verfasstheit eines jeden: seine Kraft und seinen
Lebenswandel, seine Gaben und seine körperliche Verfas-
sung, seine Fähigkeiten, und er richtet jeden nach ihnen,
wie nur er allein es weiß. Denn anders richtet Gott die Taten
eines Bischofs und eines Fürsten, anders die eines Abtes
und eines Schülers (sc. im Mönchsleben), anders die eines
alten und eines jungen Menschen, eines Kranken und eines
Gesunden. Und wer kann diese Urteile wissen außer dem
allein, der alles erschaffen hat, der alles geformt hat und
alles kennt?

Ich erinnere mich, einmal folgende Begebenheit gehört
zu haben: Ein Sklavenschiff legte in einer Stadt an. Es gab
aber in jener Stadt eine heilige Jungfrau, die sehr auf sich
achtete. Als sie erfuhr, dass jenes Schiff angelegt hatte,
freute sie sich, denn sie wollte sich gern eine kleine Sklavin
kaufen. Denn sie dachte bei sich: “Ich nehme sie und ziehe
sie auf, wie ich will, damit sie nichts vom Bösen dieser Welt
erfährt.” Und sie schickte jemanden und ließ den Besitzer
des Schiffes kommen. Es stellte sich heraus, dass er zwei
kleine Sklavinnen hatte, so wie die Jungfrau es sich
wünschte. Sofort zahlte sie ihm mit Freuden den Preis und
nahm die eine Sklavin zu sich. Wie nun der Schiffsbesitzer
von der Heiligen wieder weg ging, ging er noch ein wenig
umher. Da begegnete ihm eine armselige Schauspielerin.
Sie sah die andere Sklavin bei ihm und wollte sie zu sich
nehmen und nahm sie. Man wurde sich einig, sie zahlte den
Preis und ging mit ihr weg.

Seht das Geheimnis Gottes, seht sein Urteil! Wer kann
dazu ein Wort sagen? Die heilige Jungfrau nahm nun jene
Kleine und zog sie auf in der Furcht Gottes, bildete sie
heran zu jedem guten Werk, lehrte sie das ganze Mönchs-
leben und, mit einem Wort, den ganzen Wohlgeruch der
heiligen Gebote Gottes. Die Schauspielerin dagegen nahm
jene Unglückliche und machte sie zu einem Werkzeug des
Teufels. Denn was konnte diese Megäre sie anderes lehren
als das, was ihre Seele zugrunde richtet?

Was aber können wir sagen über dieses schreckliche
Urteil? Die zwei waren beide klein, beide waren dazu
bestimmt, verkauft zu werden, ohne zu wissen, wohin sie
kommen würden, und es fand sich, dass die eine in die
Hände Gottes fiel und die andere in die Hände des Teufels.
Ist es also nun möglich zu sagen, was Gott von der einen
fordere, fordere er auch von der anderen? Wie kann das
sein? Wenn nun beide in Unzucht fallen oder in eine ande-
re Verfehlung: Ist es möglich zu sagen, die zwei erhalten
dasselbe Gericht, auch wenn beide denselben Fehltritt
begingen? Wie wäre das möglich? Die eine erfuhr vom
Gericht, erfuhr vom Reich Gottes; Tag und Nacht war sie
mit dem Wort Gottes beschäftigt. Jene Unglückliche aber
wusste beziehungsweise hörte nie etwas, was gut war,
sondern im Gegenteil alles Schändliche, alles, was vom
Teufel kommt. Wie ist es da möglich, von beiden dieselbe
Vollkommenheit zu verlangen?

Nichts kann ein Mensch also von den Urteilen Gottes
wissen. Nur Gott allein ist es, der alles versteht und alles
beurteilen kann, so wie nur er es weiß. Tatsächlich kommt
es vor, dass ein Bruder in Einfalt irgendwelche Dinge tut; er
hat aber dabei eine Sache, die Gott mehr gefällt als dein

ganzes Leben. Und du setzt dich hin und richtest ihn und
quälst deine Seele? Auch wenn es vorkommt, dass er Feh-
ler macht: Woher weißt du, wie viel er gekämpft hat und wie
oft er mit sich gerungen hat, bevor er es tat? Und vielleicht
erscheint sein Fehler bei Gott als Gerechtigkeit? Denn Gott
sieht seine Mühe und die Bedrängnis, die er, wie gesagt,
hatte, bevor er es tat, und er hat Erbarmen mit ihm und ver-
zeiht ihm. Gott hat Erbarmen mit ihm; du aber verurteilst ihn
und verlierst deine Seele? Woher weißt du, wie viel Tränen
er vor Gott wegen seines Vergehens vergossen hat? Du
kennst zwar seine Sünde, seine Reue aber kennst du nicht.

Manchmal kommt es vor, dass wir nicht nur verurteilen,
sondern auch verachten. Denn es ist, wie gesagt, etwas
anderes, zu verurteilen als zu verachten. Die Verachtung
besteht darin, dass man nicht nur verurteilt, sondern auch
noch verachtet, das heißt den Nächsten verabscheut, sich
vor ihm wie vor etwas Unausstehlichem ekelt, und das ist
schlimmer als zu verurteilen und viel schädlicher.

Die aber gerettet werden wollen, beschäftigen sich
nicht mit den Fehlern des Nächsten, dagegen immer mit
ihren eigenen, und so schreiten sie voran. So einer war der,
der seinen Bruder sündigen sieht und seufzend sagt: “Weh
mir! Heute er und bestimmt morgen ich!”

Siehst du die Klugheit? Siehst du die Bereitschaft der
Seele? Wie fand er sofort heraus, wie er dem Verurteilen
seines Bruders entgehen konnte? Weil er sagte: “Bestimmt
morgen ich”, jagte er sich selbst Furcht und Sorge ein über
die Sünden, die er offenbar begehen könnte, und so ent-
ging er dem Verurteilen des Nächsten. Aber das genügte
ihm noch nicht, sondern er stellte sich selbst unter ihn,
indem er sagte: “Und dieser tut Buße wegen seiner Sünde,
ich aber tue bestimmt keine Buße, mir gelingt es bestimmt
nicht, weil ich nicht die Kraft habe, Buße zu tun.”

Siehst du, wie erleuchtet die göttliche Seele war? Sie
konnte nicht nur dem Verurteilen des Nächsten entgehen,
sondern hielt sich selbst auch noch für geringer als jenen.
Und wir Unglücklichen verurteilen unterschiedslos, schät-
zen gering, verachten, wenn wir nur irgendetwas sehen,
hören oder vermuten. Das Schlimmste ist nur, dass wir
nicht bei unserem eigenen Schaden stehen bleiben, son-
dern sofort dem nächsten Bruder, dem wir begegnen,
sagen: “Das und das ist passiert”, und so auch ihm scha-
den, indem wir in sein Herz die Sünde hineinwerfen. Wir
fürchten den nicht, der gesagt hat: “Wehe, er tränkt seinen
Nächsten mit finsterer Zerstörung” (vgl. Hab 2,15), sondern
tun ein Werk der Dämonen, und es kümmert uns nicht.
Denn was tut ein Dämon anderes als verwirren und Scha-
den stiften? Und wir finden uns wieder als Mitarbeiter der
Dämonen zu unserem eigenen Untergang und dem des
Nächsten! Denn wer einer Seele Schaden zufügt, arbeitet
mit den Dämonen und hilft ihnen, ebenso wie der, der ihr
Nutzen bringt, mit den heiligen Engeln arbeitet.

Weshalb erleiden wir solches, wenn nicht wegen unse-
rer mangelnden Liebe? Denn wenn wir Liebe hätten, ver-
bunden mit Mitleid und Schmerz, würden wir es unterlas-
sen, auf die Fehler des Nächsten zu sehen, wie es heißt:
“Die Liebe verbirgt eine Menge Sünden” (1 Petr 4,8), und an
anderer Stelle: “Die Liebe rechnet das Böse nicht an; ....
alles erträgt sie” (1 Kor 13,-5-7). Wenn wir nun, wie gesagt,
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Liebe hätten, würde diese Liebe jeden Fehler bedecken,
ebenso wie auch die Heiligen die Fehler der Menschen
betrachten. Denn sind die Heiligen etwa blind, dass sie die
Sünden nicht sehen? Wer aber hasst die Sünde so wie die
Heiligen? Und doch hassen sie nicht den, der sündigt, noch
verurteilen oder verabscheuen sie ihn. Vielmehr haben sie
Mitlied, reden ihm zu Herzen, trösten und behandeln ihn wie
ein krankes Glied: Alles tun sie, um ihn zu retten.

Ebenso machen es die Fischer: Wenn sie die Angel ins
Meer werfen, einen großen Fisch fangen und merken, dass
er sich wild hin und her wirft, ziehen sie ihn auch nicht
sofort mit einem Mal heraus, weil er dann die Schnur zer-
reißt und völlig verloren geht. Sie geben ihm vielmehr pas-
send Schnur hinzu und lassen ihn wegschwimmen, wohin
er will. Wenn sie dann merken, dass die Spannung nach-
lässt und er sich von seinem Toben beruhigt hat, beginnen
sie wieder, ihn ganz allmählich zu ziehen. So ziehen auch
die Heiligen den Bruder durch Großmut und Liebe und
stoßen ihn nicht weg oder verabscheuen ihn. Vielmehr wie
eine Mutter einen missgestalteten Sohn nicht verabscheut
noch sich von ihm abwendet, sondern ihn gern zurecht-
macht und alles tut, um ihn gut aussehend zu machen, so
decken auch die Heiligen (sc. die Sünde) immer zu,
machen zurecht und greifen ein, um so den Fehlenden im
günstigen Augenblick zur Besserung zu führen und auch,
damit nicht ein anderer durch ihn Schaden nehme und sie
selbst weiter voranschreiten in der Liebe Christi.

Was tat der heilige Ammonas, als jene aufgeregten Brü-
der zu ihm kamen und sagten: “Komm, sieh doch, Vater!
Eine Frau ist im Kellion dieses Bruders da!”? [Apophtheg-
mata Patrum (Ammonas 10) (PG 65, 121;122 Miller);
Ammonas, Apophthegmata (PO 11/4, 421)]. Was für ein
Erbarmen zeigte er? Was für eine Liebe besaß jene heilige
Seele? Denn weil er wusste, dass der Bruder die Frau unter
dem Fässchen verbarg, ging er, setzte sich darauf und
sagte zu ihnen, sie sollten das ganze Kellion durchsuchen.
Und wie sie nichts fanden, sagte er zu ihnen: “Gott verge-
be euch!” und beschämte sie. So verhalf er ihnen dazu,
nicht leichtfertig etwas über den Nächsten zu glauben.
Jenen aber brachte er zur Vernunft, indem er ihn nicht nur
mit Gottes Hilfe in Schutz nahm, sondern ihn auch zur Bes-
serung führte, sowie er den passenden Augenblick fand.
Denn nachdem er alle hinausgeschickt hatte, ergriff er nur
seine Hand und sagte zu ihm: “Pass auf dich auf, Bruder!”
Sofort wurde der Bruder von Scham und Zerknirschung
ergriffen; sofort wirkten auf seine Seele die Menschenliebe
und das Mitleid des Altvaters ein.

Auch wir nun wollen Liebe erwerben, wollen Barmher-
zigkeit gegenüber dem Nächsten erwerben, damit wir uns
schützen vor der gefährlichen üblen Nachrede und davor,
jemanden zu verurteilen oder zu verabscheuen. Helfen wir
einander wie unseren eigenen Gliedern! Wenn jemand eine
Wunde an seiner Hand hat oder am Fuß oder an einem sei-
ner anderen Glieder, verabscheut er sich dann selbst oder
schneidet das betreffende Glied ab, selbst wenn es Fäulnis
verursacht? Reinigt er es nicht vielmehr, wäscht es, legt
Verbände an, macht das Kreuzzeichen darüber, salbt es
mit heiligem Öl, bittet die Heiligen, für ihn zu beten, wie es
auch Abbas Zosimas gesagt hat? Kurz: Er gibt sein kran-

kes Glied nicht auf, verabscheut es nicht und auch nicht
seinen üblen Geruch, sondern tut alles, damit es gesund
wird. So müssen auch wir einer beim anderen den Schmerz
mitempfinden, durch uns selbst oder durch andere, die
stärker sind, Hilfe leisten und alles ersinnen und tun, uns
selbst und einander zu helfen. Denn wir sind einander Glie-
der, wie der Apostel sagt (vgl. Röm 12,5). Wenn wir näm-
lich alle ein Leib sind, dann sind die einzelnen einander
Glieder, und wenn ein Glied leidet, leiden alle Glieder mit
(vg Kor 12,26).

Was, meint ihr, sind die Klöster? Erscheinen sie euch
nicht als ein Leib und einander als Glieder? Die Leitenden
sind der Kopf; die Acht haben und zurechtweisen, sind die
Augen; die durch ein Wort Nutzen bringen, sind der Mund;
die Ohren aber sind die Gehorchenden. Die Hände sind
die, die arbeiten, die Füße die, die Besorgungen machen
und die Dienste innehaben. Du bist Kopf? Dann leite! Du
bist Auge? Pass auf und beobachte! Du bist Mund? Sprich,
sei von  Nutzen! Du bist Ohr? Gehorche! Du bist Hand?
Arbeite! Du bist Fuß? Diene! Jeder leiste den Dienst für den
Leib nach seiner Kraft. Seid immer eifrig bemüht, einander
zu helfen, sei es dadurch, dass ihr lehrt und das Wort Gott-
es ins Herz des Bruders legt, sei es dadurch, dass ihr ein-
ander tröstet zur Zeit der Bedrängnis oder Hand anlegt zur
Arbeit, um zu helfen. Mit einem Wort, wie gesagt: Jeder
nach seiner Kraft. Seid eifrig bemüht, miteinander eins zu
werden. Denn soviel, wie jemand mit dem Nächsten geeint
ist, soviel ist er auch mit Gott geeint.

Ich erzähle euch dazu einen Vergleich, den die Väter
gebrauchen, damit ihr den Sinn dieses Satzes versteht.
Stellt euch vor, dass auf dem Boden ein Kreis ist, das heißt
eine runde Linie, gezogen mit einem Zirkel. Zentrum heißt
nun genau der Mittelpunkt des Kreises, wo der Stachel auf-
setzt. Richtet nun euren Verstand auf das Gesagte. Denkt
euch diesen Kreis als die Welt, die Mitte des Kreises als
Gott, die Strahlen von der Kreislinie bis zur Mitte hin als die
Wege bzw. die verschiedenen Lebensweisen der Men-
schen. Soviel die Heiligen nun nach innen hineingehen, weil
sie danach verlangen, sich Gott zu nähern, kommen sie,
entsprechend ihrem Hineingehen, Gott und einander
näher. Soviel sie sich Gott nähern, nähern sie sich auch
einander und soviel sie sich einander nähern, nähern sie
sich auch Gott. Genauso denkt es euch auch für das Ent-
ferntsein. Wenn sie sich nämlich von Gott trennen und sich
nach außen abwenden, ist offensichtlich, dass sie, soviel
sie weggehen und sich von Gott entfernen, sich ebensoviel
von einander entfernen, und soviel sie sich voneinander
entfernen, soviel entfernen sie sich auch von Gott.

Sieh, dies ist die Natur der Liebe: Um soviel wir draußen
sind und Gott nicht lieben, um soviel haben wir auch jeder
zu seinem Nächsten Abstand. Wenn wir aber Gott lieben,
nähern wir uns Gott soviel durch die Liebe zu ihm, soviel
wir durch die Liebe zum Nächsten eins werden; und soviel
wir in der Liebe zum Nächsten eins werden, werden wir mit
Gott geeint.

Gott schenke euch, dass ihr hört, was gut für euch ist,
und es auch tut. Denn soviel wir uns sorgen und bemühen,
zu verwirklichen, was wir hören, soviel erleuchtet uns Gott
allezeit und lehrt uns seinen Willen. ❚
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Die Frage, ob der Apostel Andreas jemals auf den
Hügeln um Kiew war, wird schon seit vielen Jahren

erörtert 1. Die hängt zumeist von der von dem jeweili-
gen Autor eingenommenen Position ab und wie er sich
dem Problem nähert. Ist der Autor ein gläubiger
Mensch, fällt seine Antwort natürlich positiv aus: Der
Apostel Andreas war in Kiew und gelangte wahr-
scheinlich ziemlich weit nördlich, sogar bis Valaam. Bei
den meisten dieser Arbeiten beschränken sich die
Autoren im Allgemeinen auf die Wiedergabe einer
bestimmten Quellensammlung, ohne sie einer einge-
henden Analyse und ernsten Überprüfung unterzogen
zu haben. In der wissenschaftlichen und populärwis-
senschaftlichen Literatur überwiegt indessen eine
andere Sichtweise: Die Antwort fällt negativ aus, sie
lautet, dass der Apostel Andreas niemals auf den
Hügeln um Kiew gewesen ist, womit gleichzeitig aus-
geschlossen wird, dass er jemals weiter nördlich gele-
gene Gebiete erreichte. Beweggründe, übrigens die
aller vielfältigsten, für die Untermauerung einer solchen
These lassen sich gewöhnlich genügend finden.

Nicht den letzten Platz in der Reihe der Umstände,
die die Antwort auf die Frage, ob der Apostel Andreas
im nördlichen Schwarzmeer- und im Dnjepr-Gebiet
war, negativ ausfallen lassen, nimmt die Politisierung
dieser Frage ein: In der Entstehung der Legende sah
man eine bestimmte politische Richtung. Es wird bei-
spielsweise behauptet, dass die griechischen Texte
über den Besuch des Apostels Andreas an den Ufern
des Schwarzen Meeres, einschließlich Byzanz, angeb-
lich dafür geschaffen worden seien, einen Beweis zu
erbringen, dass die Kathedra von Konstantinopel 2 auf
die Apostel zurückgeht. Dasselbe wird auch in Bezug
auf die legendenhafte Chronik über den Besuch des
Apostels Andreas auf der zukünftigen russischen Erde
beteuert. Diese Legende sei entstanden (natürlich
wurde sie erfunden), um die apostolische Herkunft der
Russischen Kirche 3 zu beweisen. Bei einem solchen
Ansatz in der Forschung entgleitet jegliche Glaubwür-
digkeit, und es wird unwahrscheinlich, dass ein sol-
ches Ereignis überhaupt stattgefunden hat, es fällt
praktisch aus dem Rahmen des realen Geschehens
heraus, wird zu einem rein literarischen Thema – und
nur dieses wird dann Gegenstand des weiteren Stu-
diums.

Es erhebt sich die Frage, inwieweit eine solche Fra-
gestellung überhaupt gerechtfertigt ist, oder in der
heutigen wissenschaftlichen Ausdrucksweise, inwie-
weit sie korrekt ist. Es geht darum, dass man unum-
strittene Beweise haben sollte, um zu einer zuverlässi-
gen und begründeten Antwort auf diese Frage zu
gelangen, z.B. Augenzeugenberichte von Bewohnern

der Gegend. Bekannterweise gibt es keine solchen
Zeugnisse, auf jeden Fall sind bis heute keine aufge-
taucht.

Man muss die Frage wohl anders stellen, als sie
bisher gestellt wurde: War der Apostel Andreas in Kiew
oder nicht? Kann man mit gutem Gewissen aus den
Quellen herauslesen, dass er an diesen Orten gewesen
sein könnte? Widersprechen die damaligen Gegeben-
heiten in der Region nicht generell einer solchen
Behauptung? 

Um eine einigermaßen fundierte Antwort auf die
Frage zu erhalten, ob man in Erwägung ziehen kann,
dass der Apostel Andreas und andere Apostel am
nördlichen Ufer des Schwarzen Meeres und am mittle-
ren Dnjepr waren – eine Antwort, die dem heutigen
Stand der Geschichtswissenschaft entspräche und die
Neugierde der Menschen von heute befriedigte –,
muss man zwei Fragenkomplexe untersuchen. Wichtig
ist die Analyse der historischen Umstände: Gestattet
die damalige historische Situation in der Region über-
haupt den Schluss, dass der Apostel Andreas an die-
sen Orten geweilt haben könnte, oder war sie von der
Art, dass eine solche Möglichkeit von vorneherein aus-
geschlossen ist. Der zweite Fragenkomplex betrifft die
aus den schriftlichen Quellen gewonnenen Zeugnisse.
Unserer Ansicht nach sollte man die Frage hinsichtlich
der Quellen so stellen: Liefern sie eine Begründung
dafür, dass der Apostel Andreas die Gegend des nörd-
lichen Schwarzen Meeres und des mittleren Dnjepr
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besucht haben könnte? Und enthalten diese Quellen
nicht andere Zeugnisse, die einer solchen Behauptung
widersprechen würden?

Aus der Heiligen Schrift wissen wir, dass sich die
apostolische Predigt außerhalb Palästinas auf die Orte
konzentrierte, wo Juden in der Diaspora lebten. Des-
halb sollte man den Stellen vertrauen, wo berichtet
wird, dass die Apostel in den jüdischen Siedlungen
aktiv wirkten, beispielsweise der Erwähnung, dass der
Apostel Andreas in Sinope war, denn dort gab es eine
jüdische Kolonie, und Sinope kommt in der talmudi-
schen Literatur vor, außerdem stammt von dorther der
berüchtigte Aquila, der die hl. Schrift wörtlich ins Grie-
chische übersetzte.

Die Umstände, die für die apostolische Verkündi-
gung notwendig waren, beschrieb der berühmte Histo-
riker für frühe Kirchengeschichte, V.V. Bolotov, seiner-
zeit so:

“Erstens ist die Historizität des Berichteten in höch-
stem Grade wahrscheinlich, wenn die wiedergegebe-
nen Ereignisse sich durch Tatsächlichkeit auszeich-
nen: Beispielsweise, wenn die Wege der Missionare
durch Gegenden führen, die zur Aufnahme des Chri-
stentums bereit waren, etwa solche, in denen es eine
jüdische Kolonie gab (hJ diaspora;), und wenn die Pre-
digt der Apostel in Ländern erfolgte, die zu jener Zeit in
Beziehung zur griechisch-römischen Welt standen (die
damaligen Handelsbeziehungen reichten bis Indien
und Ceylon).

Aus der Heiligen Schrift wissen wir, dass sich die
apostolische Verkündigung außerhalb Palästinas in
erster Linie auf jene Orte richtete, an denen Juden in
der Diaspora lebten. Der Apostel Paulus – vornehmlich
Apostel der Heiden – wählte als Ausgangspunkt für

seine Predigt die Gebetshäuser der Juden und wand-
te sich vor allem an sie als seine aufnahmefähigsten
Zuhörer. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass auch
andere Apostel bei der christlichen Verkündigung in
ähnlicher Weise vorgingen. Daher sollte man den
Berichten Glauben schenken, in denen von dem Wir-
ken der Apostel in jüdischen Niederlassungen die
Rede ist. Unter diesem Gesichtspunkt gesehen, pre-
digte der Apostel Andreas bereits auf einem bearbei-
teten Feld. Zur Beurteilung der oben genannten Legen-
den ist es überaus wichtig, auch jene weltlichen
Verkehrswege in Betracht zu ziehen, entlang derer die
Missionstätigkeit der Apostel verlief. Für ihre Missions-
reisen verließen sich die Apostel, wie wir aus der hl.
Schrift wissen, nicht auf Wunder: Wie gewöhnliche
Leute reisten sie übers Meer, überwanden Gebirge,
setzten sich Gefahren aus usw. Folglich müssen wir
voraussetzen, dass bei allen Aposteln die Mission ent-
lang normaler Wege erfolgte 4.

In diesem Zitat nennt V.V. Bolotov in der Tat jene
unerlässlichen historischen Bedingungen, unter denen
die aus den Quellen über die apostolische Predigt in
der einen oder anderen Region gewonnenen Zeugnis-
se als glaubwürdig akzeptiert werden können und man
annehmen kann, dass die Ereignisse tatsächlich statt-
gefunden haben. Wollen wir nun von solch einem
Standpunkt aus die Situation in den antiken Städten
des nördlichen Schwarzmeeres untersuchen.

Die Frage, die V.V. Bolotov als das Vorhandensein
von Handelswegen bezeichnete, wurde ausführlich in
einem Artikel erörtert, der in einer der Nummern des
“Orthodoxen Pilgers” erschienen ist 5. In diesem Artikel
ist die Rede davon, dass gegen Ende des 7. Jh. v. Chr.
am nördlichen Ufer des Schwarzen Meeres griechi-
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sche Stadtstaaten entstanden, und dass diese ganze
Region ziemlich bald in die Einflusssphäre zuerst der
griechischen und danach der römischen Welt geriet. In
dem genannten Artikel ist auch die Rede von Handels-
beziehungen mit anderen Teilen der antiken Welt, ins-
besondere mit Kleinasien. Hier wollen wir uns nur mit
den Handelsverbindungen in der Epoche, in die das
irdische Leben der Apostel fällt, befassen, d.h. vom
1. Jh. v. Chr. bis zum 1. Jh. n. Chr.

Was stellten die Städte und die nördlich von ihnen
gelegenen Gebiete um die Mitte des 3. Jh. n. Chr. dar,
in der Zeit also, in der man den Besuch dieser Orte
durch den Apostel Andreas als wahrscheinlich
annimmt? Die hauptsächlichen von ihnen waren:
Olbia, Chersones, Theodosia, Pantekapaion, Partheni-
um. Die Ausdehnung dieser Städte betrug 40-50 Hek-
tar, sie waren von mächtigen Stadtmauern umschlos-
sen, sie wiesen eine gute Straßenplanung auf und
hatten ein Wasserversorgungs- und Kanalisationssy-
stem. Es gab viele Tempel in ihnen, die verschiedenen
Gottheiten geweiht waren, darunter auch orientali-
schen, es befanden sich auch Stadien und Theater in
ihnen, es gab gut ausgestattete Kriegs- und Handels-
häfen. Besonders bedeutsam ist, dass es in jeder die-
ser Städte eine hebräische Gemeinschaft gab. Olbia
und Chersones waren Stadtstaaten, die östliche Krim,
die Halbinsel Taman und die zu ihr gehörenden Gebie-
te bildeten das Königreich Bosporos (Regnum
Bospori) mit der Hauptstadt Pantekapaion (das heuti-
ge Kertsch), die auf das 5. Jh. v. Chr. zurückreichte 6.

Neben den genannten großen Städten gab es noch
über zehn kleinere. Die Städte waren gut angelegt (die
Einwohnerzahl jeder der genannten großen Städte
betrugt 25.000 – 30.000) und verfügten über im Laufe
der Jahrhunderte entstandene Verbindungswege zur
Steppe.

Den Steppenteil der Krim nahm das Königreich der
Skythen mit der Hauptstadt Neapolis (dem heutigen
Simferopol) ein. In den sich anschließenden Steppen-
gebieten wohnten die Sarmaten und nördlich von
ihnen noch andere Völker, etwa die Slawen, die sich
insbesondere im mittleren Dnjepr-Gebiet angesiedelt
hatten. So stellten die Lande, wohin sich der Apostel
Andreas wandte, keine Ödnis dar, sondern waren ein
seit langem erschlossenes und bewohntes Gebiet. 

Um das 1. Jh. n. Chr. bildete Osteuropa einen von
diesen Ethnien besiedelten geographischen Raum, der
über gut ausgelegte Verbindungswege verfügte, auf
denen sich ständig Handelskarawanen und andere
Reisende bewegten. Über das Leben in den antiken
Städten des nördlichen Schwarzmeergebiets in eben
dieser Periode wissen wir nicht wenig, denn es gibt
ausführliche Zeugnisse von griechischen und römi-
schen Schriftstellern – Strabon, Pomponius Melos, Pli-
nius dem Älteren und anderen – über den florierenden
Handel und die Reiselust der Kaufleute. Außerdem gibt
es zahlreiche Funde von Erzeugnissen, die nach Olbia,
Chersones, Theodosia, Pantekapaion und anderen
Städten gebracht wurden. Diese Feststellung gilt auch

in Bezug auf das mittlere Dnjepr-Gebiet, wovon in die-
sem ganzen riesigen Umkreis unzählige Funde griechi-
scher und römischer Münzen, Werkstücke aus Glas,
Metall und Keramik zeugen. Wie Bäche und zuweilen
auch wie Wasser führende Flüsse ziehen sich diese
Funde von den antiken Städten zum Gebiet des mittle-
ren Dnjepr, wobei sie besonders häufig in der Gegend
um Kiew anzutreffen sind. In der Epoche des Hellenis-
mus, im 3. bis 2. Jh. v. Chr. also, entstanden Landkar-
ten, auf denen bereits alle Berge, Binnengewässer und
Flüsse in Osteuropa eingezeichnet sind 7. Daher kann
die Antwort auf die Frage nach den Bedingungen, die
von V.V. Bolotov genannt wurden, wie etwa das Vor-
handensein von Handelswegen, nur positiv ausfallen:
Es existierten in der Tat Handelswege, übrigens schon
seit langem, schon seit vielen Jahrhunderten, und im
Jahrhundert der Apostel wurden sie eifrig benutzt.

Über die Existenz hebräischer Gemeinden in den
antiken Städten am Nordufer des Schwarzen Meeres
gibt es eine Menge schriftlicher Zeugnisse, darüber ist
uns Reichliches bekannt, sowohl aus epigraphischem
als auch aus archäologischem Material 8. So kann man
beispielsweise ausgehend von einer datierten Inschrift
nach Ansicht einiger Autoren zumindest schon im Jahr
57 v. Chr. von der Existenz hebräischer Gemeinden mit
eigenem Gebetshaus in Pantekapaion, der Hauptstadt
des Königreichs Bosporus, sprechen 9. 

Es ist allgemein bekannt, dass die hebräischen
Gemeinschaften gewöhnlich sehr eng miteinander ver-
bunden waren, und es gibt keinen Grund für die
Annahme, dass die Gemeinden in den antiken Städten
des nördlichen Schwarzmeeres eine Ausnahme bilde-
ten. Die Apostel wussten daher, wohin sie gingen und
wem sie predigten. Und wenn wir bedenken, dass die
Bewohner der Provinzen am südlichen Ufer des
Schwarzen Meeres, die also der Krim direkt gegenü-
berlagen, Zeugen der Niederkunft des Heiligen Geistes
auf die Apostel (Apg 2, 9) waren – sie werden im Text
die Bewohner von Pontus genannt –, kann man von
dem Vorhandensein gewisser regelmäßiger Kontakte
zwischen den Aposteln und den dortigen Völkern aus-
gehen: In erster Linie mit den Juden, welche die klein-
asiatischen Provinzen des römischen Imperiums
besiedelten. Man kann damit rechnen, dass diese Pro-
vinzen ziemlich häufig von den Aposteln besucht wur-
den, was deren Sendschreiben beweisen – des Apo-
stels Johannes an die Bewohner der Stadt Edessa, des
Apostels Paulus an die Galater und viele andere. Und
von diesen Gegenden aus konnte man die Hand zu
den antiken Städten des nördlichen Schwarzmeerufers
ausstrecken.

Die zweite von V.V. Bolotov formulierte Bedingung,
die für den Beweis, dass die Apostel dieses oder jenes
Gebiet besuchten, unerlässlich ist, ist also ebenfalls
gegeben. Unter Berücksichtigung, dass die Apostel
die kleinasiatischen Provinzen und die antiken Städte
des nördlichen Schwarzmeergebiets häufig besuch-
ten, bietet sich uns ein völlig reales historisches
Geschehen dar. 
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Die Zeugnisse aus den schriftlichen Quellen, wel-
che die Grundlage dafür bilden, dass man von einer
Reise des Apostels Andreas und anderer Apostel an
das nördliche Ufer des Schwarzen Meeres und die sich
anschließenden Gebiete sprechen kann, lassen sich
ihrer Herkunft nach in verschiedene Gruppen gliedern.
Zur ersten Gruppe kann man jene Texte zählen, die
zwar keine offiziellen Dokumente der Kirche sind, aber
von ihr trotzdem akzeptiert werden: Die Kirchenväter
des Altertums und die der heutigen Zeit berufen sich
auf sie ebenso wie Hierarchen und andere Kirchen-
männer. Wir gehen daher davon aus, dass man diese
Quellengruppe mit gewissem Vorbehalt als offiziell
bezeichnen kann, denn die kanonischen kirchlichen
Schriftsteller haben weitläufigen Gebrauch von ihnen
gemacht.

Die Analyse der Zeugnisse antiker Autoren über die
Predigttätigkeit des Apostels Andreas nördlich des
Schwarzen Meeres und in den angrenzenden Gebieten
ist in einem jedem dieser Frage gewidmeten Essays
enthalten. Bis zum heutigen Tag gilt die Beurteilung
des Gründers der russischen Byzantinistik, des Aka-
demikers V.G. Vasiljevskij, der die sich auf dieses
Thema beziehenden Quellen in seiner Arbeit “Die Wan-
derungen des Apostels Andreas im Land der Myrmi-
donen” einer gründlichen Analyse unterzogen hat, als
die stichhaltigste 10.

Das chronologisch gesehen früheste Werk stellt die
von Eusebios, dem Bischof von Caesarea, und seinem
Mitarbeiter Pamphilos verfasste “Kirchengeschichte”
dar, in der auf Origenes verwiesen wird, der mitteilte,
dass dem Apostel Andreas das Land der Skythen
durch das Los zur Verkündigung des christlichen Glau-
bens zugefallen sei. Die Kirchengeschichte des Euse-
bios und Pamphilos entstand um 330 n. Chr., Origines
starb 254 n. Chr. Folglich kann man feststellen, dass
die kirchliche Tradition zumindest seit dem Ende des
2. Jh. die Predigttätigkeit des Apostels Andreas mit
dem Land der Skythen in Verbindung bringt. Von der
Predigt des Apostels Andreas bei den Skythen ist auch
in der gesamten nachfolgenden schriftlichen Tradition
ohne jegliche Ausnahme bis zum Kirchenkalender des
Basilius II. die Rede. 

Im Kontext des vorliegenden Artikels wollen wir auf
eine Diskussion über die wechselseitige Abhängigkeit
der einen oder anderen Quelle oder schriftlichen Tradi-
tion sowie auf die Datierung bestimmter Handschriften
und anderes verzichten. Uns liegt vor allem daran, zu
unterstreichen, dass es keine Quellen aus antiker Zeit
gibt, welche gegen die Predigttätigkeit des Apostels
Andreas im Land der Skythen sprechen würden.

Die geographische Positionierung des Landes der
Skythen seit der Zeit des Vaters der Geschichte Hero-
dot, d.h. seit der Mitte des 5. Jh. v. Chr., lässt keine
Zweifel zu – sie stimmt völlig mit den Gebieten nördlich
des Nordufers des Schwarzen Meeres überein. Man
könnte über Details diskutieren: Über die genauen
Grenzen jenes Territoriums, die konkrete Bedeutung
dieser Bezeichnung bei dem einen oder anderen

Autor, - im Großen und Ganzen aber bleibt seine
Bedeutung jedoch erhalten. Es ist zudem erstaunlich,
dass die Benennung “Scythicum” für jene Gebiete, die
nördlich des Schwarzen Meeres liegen, viele Jahrhun-
derte lang, bis zum Mittelalter, und gerade für dieses
Gebiet beibehalten wurde, sogar dann noch, als vom
Volk der Skythen längst keine Spur mehr vorhanden
war. Darüber hinaus ging die Bezeichnung des Territo-
riums auch auf die jeweiligen Völker über, die es besie-
delten, obwohl sie keinerlei Beziehung zu den eigentli-
chen Skythen hatten. Ein ähnliches Phänomen
untersuchte V.P. Budanova am Beispiel der Goten 11.
Auch V.G. Vasiljevskij begründete dies vortrefflich am
Beispiel anderer Völker, etwa der Slawen, in seiner
bereits genannten Arbeit über den Apostel Andreas.

Neben der Quellengruppe, von der soeben die
Rede war, gibt es noch eine andere, die im Unter-
schied zu ersterer von der Kirche nicht anerkannt wird,
nämlich die apokryphischen Legenden über den Apo-
stel Andreas. Davon gibt es mehrere: “Die Akten der
Apostel Andreas und Matthias im Land der Menschen-
fresser”, “Die Akten der heiligen Apostel Petrus und
Andreas”, “Wirken und Martyrium des heiligen Apo-
stels Andreas”, “Akten der Apostel Andreas, Johannes
und anderer”.

Der Standpunkt der Wissenschaft wandelte sich
entscheidend, als zu Beginn der zweiten Hälfte des
19. Jh. eine Reihe von Publikationen erschienen, in
denen die apokryphischen Legenden über die Apostel
wissenschaftlich analysiert wurden. Diese Legenden
waren natürlich schon früher bekannt, aber sie waren
noch nie in einer Ausgabe zusammengefasst oder
quellenkundlich erforscht worden, d.h. vom Stand-
punkt des Wertes und der Glaubwürdigkeit der darin
enthaltenen Zeugnisse aus, der Art und Weise ihrer
Entstehung und der Zusammensetzung der Texte usw.
Diesem Studium widmeten sich Tischendorf und Lip-
sius in den 50er bis 80er Jahren des vergangenen
Jahrhunderts. Als Resultat ihrer Mühen erfolgte die
Herausgabe einer Reihe von Texten. Seitdem bieten
ihre “Apostelakten” der Gelehrtenwelt eine wertvolle
Quellensammlung zum Studium der Geschichte des
frühen Christentums, insbesondere was die Orte der
apostolischen Verkündigung betrifft.

Alle diese Texte, die von der Predigttätigkeit der
Apostel unter den Barbaren handeln und von den Sit-
ten und Gebräuchen der Bewohner, verbinden diese
mit ganz bestimmten Gegenden, ja sie nennen sogar
die Bezeichnung jener Orte, welche die Apostel
besuchten. Der Akademiker V.G.Vasiljevskij verglich
die in den Texten enthaltenen topographischen und
ethnographischen Angaben mit den Beschreibungen,
welche die antiken Autoren von den Völkern gaben, die
das nördliche Schwarzmeergebiet besiedelten.
V.G. Vasiljevskij, der sich durch scharfe Beobach-
tungsgabe und einen fundierten Umgang mit den
Quellen auszeichnete, gelangte aus einer solchen
Gegenüberstellung zu folgender Schlussfolgerung: Die
“Apostelakten”, genauer gesagt, die Texte, die mit
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dem Apostel Andreas zu tun haben und gnostischem
Milieu entstammen, liefern ein lebendiges Zeugnis
über den Besuch einer Reihe von Aposteln (einschließ-
lich Andreas des Erstberufenen, Petrus und Matthäus)
der Städte des nördlichen Schwarzmeergebiets und
des Landes der Skythen. Alles, was in diesen Legen-
den über jene Völker, welche von den Aposteln aufge-
sucht wurden, ausgesagt wird, fügt sich in jenes Bild,
in jene Vorstellungen über die Völker, die Scythicum
bewohnten, die sich im Laufe der Jahrhunderte auf der
Basis verschiedener Zeugnisse herausgebildet hatten.
V.G. Vasiljevskij brachte die Beobachtungen, die er
durch sein Studium der Apostelakte gewonnen hat, mit
der Chronik und Legende über den Besuch des Apo-
stels Andreas in Russland in Zusammenhang.

Die Schlussfolgerung, zu welcher der Akademiker
V.G. Vailjevskij gelangte, ist dermaßen interessant,
dass wir seine Worte direkt zitieren möchten: “Was die
russische Legende betrifft, die in unsere anfängliche
Chronik einging, so steht sie natürlich im Zusammen-
hang mit den soeben angeführten gelehrten Meinun-
gen der Byzantiner des 11. Jh. Sie geht auf jene gno-
stischen Anwandlungen zurück, auf die wir oben
hingewiesen haben. Seltsam erscheinen uns weder die
grundlegende Aussage der Legende noch ihre Motive,
sondern nur ihre Weiterentwicklung und ihre Details,
obwohl sie aus den uns überlieferten apokryphischen
Quellen verständlich sind. Kaum war die Anwesenheit
des Apostels Andreas auf russischer Erde als außer-
halb jeden Zweifels stehend akzeptiert worden, da
führte man ihn schon an jenen Ort, wo später Kiew, die
Mutter der russischen Städte, entstand, obwohl es
dafür keinen besonderen Anhaltspunkt gibt, weder in
der alten Kirche zu Ehren des Erstberufenen, noch in
dem damaligen Brauch, Kreuze auf den Hügeln und
Erhebungen aufzustellen” 12.

S.P. Petrovskij ging in seiner Studie “Legende über
die apostolische Verkündung am nordöstlichen Ufer
des Schwarzen Meeres” weiter und drang tiefer als
seine Vorgänger in die Materie ein, außerdem arbeite-
te er entlang zweier Forschungslinien. Indem er sich
auf Texte stützte, die von Fabricius, Tischendorf, Lip-
sius und anderen Forschern herausgegeben wurden,
zeigte S.P. Petrovskij die Ursprünge auf, auf welche
der allererste Text zurückzuführen ist, sowie seine wei-
tere Entwicklung, bis er die Formen annahm, die schon
lange bekannt waren und den Autoren des 8. Jh. zufol-
ge in der damaligen Literatur weit verbreitet waren.

Die zweite Forschungslinie ist jene, die von dem
Akademiker V.G. Vasiljevskij in den “Wanderungen des
Apostels Andreas im Lande der Myrmidonen” aufge-
zeigt und angewandt wurde. Wo sich V.G. Vasiljevskij
auf allgemeine Folgerungen über die Skythen und
andere beschränkt, verbindet S.P. Petrovskij die Orts-
namen mit einem ganz konkreten Gebiet, mit einer
bestimmten Region, woraus topographische Genauig-
keit und Konkretheit resultieren. Sollte einmal ein For-
scher auf die Idee kommen, die Reisen der Apostel
chronologisch zu erarbeiten, d.h. die Beschreibung

ihrer Reisen nach Zeitabschnitten vorzunehmen, wäre
ein solches Unterfangen auf der Basis der Beobach-
tungen von S.P. Petrovskij möglich. S. P. Petrovskij
berücksichtigte und verwendete alle ihm vorliegenden
Versionen und Übersetzungen der Apokryphen in
diverse Sprachen: Äthiopisch, Koptisch, Syrisch u.a.
Er beschrieb, wie sich diese Texte im Verlauf mehrerer
Jahrhunderte entwickelten. Als Resultat seiner allum-
fassenden und sorgfältigen Analyse der Texte gelang-
te er zu folgender Schlussfolgerung:

“Wenn wir den Inhalt der zwei ersten Kapitel unse-
rer Skizze resümieren, die der Frage über die zeitliche
Bestimmung der Entstehung der ursprünglichen, über-
setzten, überarbeiteten und neu gefassten apokrypi-
schen Legenden über die apostolische Predigttätigkeit
am nordöstlichen Ufer des Schwarzen Meeres gewid-
met sind, gelangen wir zu der Feststellung, dass die
frühesten Fassungen dieser Legenden auf das 1. bis
2. Jh. zurückgehen und folglich älter als analoge viel
kürzere offizielle kirchliche Dokumente sind, von wel-
chen die ältesten, wie wir im folgenden sehen werden,
aus der Zeit von Pantenos und Origines stammen. So
sind die existierenden Versionen der griechischen
“Akten der Apostel Andreas und Matthäus in der Stadt
der Menschenfresser” und die “Akten der Apostel
Andreas und Petrus im Land der Barbaren” der Mitte
des 2. Jh. zuzuordnen, vielleicht sogar dem Ende des
1. und dem Anfang des 2. Jh. 

Von den Legenden der zweiten Gruppe entstand
die syrische “Geschichte der Märtyrer, der Apostel
Matthäus und Andreas” in ihrer vorliegenden Fassung
zwischen der Mitte des 2. und dem 4. Jh. Die äthiopi-
schen Apokryphen “Thaddäus in Syrien und Dakien”
entstanden nicht vor dem Ende des 4. Jh., und die
angelsächsische Legende “Andreas” wurde allerfrühe-
stens in der zweiten Hälfte des 7. Jh. verfasst. Die
Legende “Das Martyrium des Apostels Matthäus”, die
den Auftakt zu den Legenden der dritten Kategorie bil-
det, gehört in ihrer vollständig erhaltenen Fassung dem
Ende des 4. oder Anfang des 5. Jh. an. Ihre älteste rein
gnostische Version entstand entweder zu Ende des
2. oder Anfang des 3. Jh. 13.

Die zeitlichen Datierungen von S.P. Petrovskij für
die Entstehung der Apokryphen entsprechen in etwa
jenen Angaben, die von Lipsius und anderen deut-
schen Forschern gemacht wurden und an die sich
V.G. Vasiljevskij im Großen und Ganzen hielt. Nach
Ansicht der deutschen Forscher könnten diese apos-
tolischen Akten von Schülern der Apostel, die sie auf
ihren Reisen begleiteten, niedergeschrieben worden
sein.

Wie wird diese Frage nun in der heutigen Wissen-
schaft behandelt? Seit dem Zeitpunkt jener Publikatio-
nen sind doch immerhin schon über 100 Jahre vergan-
gen.

Unter den Veröffentlichungen jüngster Zeit hebt
sich das zweibändige Werk von Jean-Marc Prieur her-
vor 14. Der Autor erstellte eine neue Ausgabe aller Apo-
kryphen, die mit dem Namen des Apostels Andreas
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verbunden sind, wobei er eine sorgfältige und tiefge-
hende Analyse aller überlieferten Handschriften vor-
nahm. Außerdem suchte er den verborgenen Gehalt
aller Apokryphen zu ergründen, wonach er zu einer völ-
lig unerwarteten Schlussfolgerung kam: Nach Ansicht
von J.M. Prieur wurden diese Apokryphen nicht von
den Gnostikern geschaffen, denn deren Lehren finden
darin gar keine Erwähnung. Allenfalls weisen sie eine
gewisse gnostische Prägung auf, die nach Ansicht des
Autors jener Epoche allgemein zueigen war. Nach Mei-
nung von J.M. Prieur wurden die Apokryphen in der
christlichen Gemeinschaft von Alexandria in der zwei-
ten Hälfte des 2. Jh. n. Chr. redigiert. Daraus kann man
schließen, dass sie etwas früher entstanden sind. Der
Verfasser der Studie sieht darin eine Beschreibung der
Reisen des Apostels, so wie sie tatsächlich stattgefun-
den haben.

Jean-Marc Prieur widmete sich auch der Frage
über die Reisen des Apostels Andreas ins Land der
Skythen (Bd. 5, Einleitung und Kommentare, S. 68-72).
Er untersucht sie im Hinblick darauf, inwieweit die
“Akten des Andreas” der allgemeinkirchlichen Traditi-
on entsprechen. Sein Ergebnis formuliert er vorsich-
tig – er lässt die Frage einfach offen. Die Zurückhal-
tung von J. M. Prieur in dieser Frage erklärt sich
daraus, dass er weder auf die geschichtliche Situation
im nördlichen Schwarzmeergebiet in der Antike ein-
geht, noch auf die Zeugnisse der antiken Autoren über
jene Region. So schreibt er beispielsweise, die Grie-
chen seien nicht vor dem 1. Jh. in das nördliche
Schwarzmeergebiet vorgedrungen (Bd. 5, S. 71). Dar-
aus kann man schließen, dass J.M. Prieur keinerlei
Vorstellung von dem Umfang der Küstenschifffahrt im
Schwarzen Meer hatte, noch von der Existenz der
zahlreichen Orte, an denen diese Schiffe seit dem
5. Jh. v. Chr. anlegten. Eben deshalb macht der Autor
unserer Meinung nach, wenn er von den Reisen des
Apostels Andreas über das Schwarze Meer spricht, die
für ihn eine Tatsache sind, keine näheren Angaben
über die Reiseroute. Überdies geht der Autor, wohl
infolge sprachlicher Barrieren, überhaupt nicht auf die
Studien russischer Autoren zu diesem Thema ein, ja
nicht einmal auf die Arbeiten des Akademikers
V.G. Vasiljevskij – eben einfach deshalb, weil sie ihm
unbekannt waren. Nur auf Grund dieser Umstände, so
meine ich, lässt sich die Vorsicht des Autors bei seiner
Schlussfolgerung erklären.

Welche Schlussfolgerungen kann man nun aus
dem Gesagten ziehen? In erster Linie die, dass die
historischen Umstände, die damalige politische und
wirtschaftliche Situation in der Region genügend
Grund für die Aussage liefern, dass die Reise des Apo-
stels Andreas in das nördliche Schwarzmeergebiet
und in die sich nach Norden hin anschließenden Land-
striche tatsächlich stattgefunden hat, und dass der
Apostel, genau so wie Hunderte oder Tausende von
Kaufleuten oder andere Menschen vor und nach ihm
an allen diesen Orten gewesen ist. Die Zeugnisse über
eine solche Reise des Apostels Andreas, die sich in

den heutzutage den Erforschern der schriftlichen Quel-
len zugänglichen Texten finden, sowie die Resultate,
zu dem sie durch ihr Studium gekommen sind, fügen
sich ausgezeichnet in die aus anderen Quellen
bekannte historische Situation, und nichts wider-
spricht dieser. All das lässt die Reise des Apostels
Andreas real erscheinen als ein historisches Ereignis,
das tatsächlich stattgefunden hat. 

Reiste der Apostel Andreas nun alleine, und wenn
nicht, mit wem außer mit seinen Schülern und Anhän-
gern? Gab es dort auch andere Apostel? V.V. Bolotov
setzt voraus, dass die Apostel ihre Reisen in Gruppen
unternahmen und unterteilt die apostolischen Missio-
nen in einzelne Gruppen. Eine der größten Gruppen
war nach Ansicht des Autors die pontische. Die Haupt-
region ihrer Predigttätigkeit war das Königreich Bos-
poros. Zu dieser Gruppe gehörten die Apostel Petrus,
Andreas, Bartholomäus und Matthäus, und ihr Akti-
onsradius reichte bis zum Land der Skythen 15.

Ich halte es für erforderlich, noch eine Frage zu
erörtern. Zu Beginn des Artikels war die Rede davon,
dass viele zeitgenössische Autoren, welche den
Legenden über den Besuch des Apostels Andreas im
nördlichen Schwarzmeergebiet und im mittleren
Dnjepr-Gebiet keine Glaubwürdigkeit schenken, dies
eben deshalb tun, weil sie gewisse historische Unge-
reimtheiten sehen. Einige von ihnen kann man wegen
ihrer Subjektivität nicht übergehen, andere von ihnen
schaffen eine faktische Basis. Man kann jedoch an
ihrer Richtigkeit zweifeln und ihre Nicht-Stichhaltigkeit
beweisen. Auf zwei solcher Einwände möchte ich ein-
gehen, umso mehr als sie von einer Autorität auf dem
Gebiet der Kirchengeschichte wie dem Akademiker
E.E. Golubinskij stammen.

Der erste Einwand läuft darauf hinaus, dass der
Besuch dieser Orte durch den Apostel Andreas gar
nicht möglich gewesen sein konnte, weil diese ganze
Gegend überhaupt nicht besiedelt und eine Ödnis
gewesen sei. “Im Zeitalter der Apostel stellte unser
Land eine sich außerhalb der Grenzen der bekannten
Welt befindliche unbekannte und von allen nur mögli-
chen Schrecknissen erfüllte Wüste dar. Warum hätte
der Apostel Andreas in eine solch unbekannte wüste
Gegend gehen sollen? Er hätte sich dorthin wie in jede
andere ähnliche Wüste nur dann begeben können,
wenn er im Umkreis der damaligen Welt nichts mehr
auszurichten und genügend Zeit gehabt hätte, um an
einen öden Ort zu gehen. Aber das war, wie alle wis-
sen, nicht der Fall. Er hätte keinerlei Hoffnung gehabt,
das Christentum in einem von der übrigen Welt völlig
isolierten barbarischen und weiß Gott von welchen
Völkern besiedelten Land in gediegener Form einpflan-
zen zu können – wozu hätte er denn dorthin reisen sol-
len? Etwa, um auf unbewohnten Bergen Kreuze aufzu-
stellen oder solche Dinge wie Dampfbäder zu
beobachten” 16.

Die Antwort auf diesen Einwand des bekannten Kir-
chenhistorikers erfolgte praktisch schon zu Anfang des
Artikels 17. Die Vielzahl an Denkmälern aus der römi-
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schen Epoche in den betreffenden Gebieten ist so
groß, dass man den Einwand von E.E. Golubinskij als
widerlegt betrachten kann. Der zweite Einwand ist fol-
gender: E.E. Golubinskij lässt sich dadurch verwirren,
dass der Chronist den Apostel nicht über den Dnjepr
und das Schwarze Meer, sondern durch Europa nach
Rom ziehen lässt. “Den Apostel auf unserem Wege von
Korsun nach Rom zu schicken, wäre dasselbe wie
jemand über Odessa von Moskau nach Petersburg rei-
sen zu lassen: Sich das vollkommen Unnatürliche und
Unwahrscheinliche als dennoch möglich vorzustellen,
ist indessen typisch für die Erfinder von Volkslegen-
den. Als der Verfasser der Erzählung diesen unerwar-
teten und fast ein wenig zu originellen Weg schilderte,
hielt er ihn aber gar nicht für so seltsam, wie er in der
Tat war: Da er nur ungenügende geographische Zeug-
nisse besaß, erachtete er ihn wahrscheinlich nur für viel
länger als den direkten Weg über das Mittelmeer” 18.

Dieser ehrenwerte Historiker ließ leider einen
Umstand unberücksichtigt, der bereits in jener Zeit
ziemlich gut bekannt war. So ist doch der Weg, auf
dem der Chronist den Apostel Andreas nach Rom zie-
hen lässt, die berühmte Bernsteinstraße, die wirklich
existierte, und auf der es seit dem dritten Jahrtausend
v. Chr. rege Bewegung gab. Was die Epoche betrifft, in
der die Reise des Apostels Andreas erfolgte, so haben
westliche Forscher auf der Grundlage schriftlicher
Quellen und eines äußerst umfangreichen Materials an
Funden entlang dieser Straße den Verlauf der Straße,
ihren Anfang und ihr Ende, die Frage nach der Sicher-
heit der Reisenden unterwegs oder die allgemeine
Organisation gut erarbeitet: Schatzgruben voller Mün-
zen, die bei der Freilegung von Straßen aus römischer
Zeit zu Tage traten u.ä. Die Annahme, dass sich die
Forscher bei der Behandlung dieser Frage ganz gewiss
keine Gedanken hinsichtlich der Bestätigung der in der
Chronik enthaltenen Zeugnisse machten, ist daher
nicht übertrieben 19. Abgesehen davon, dass diese
Route weniger gefährlich und viel besser organisiert
war, war sie überdies um mindestens 800 km kürzer
als jene durch das Mittelmeer.

Zum Abschluss möchte ich folgendes feststellen:
Der Autor wollte am allerwenigsten, dass bei den
Lesern dieses Artikels der Eindruck entstehe, die Fra-
gen und Probleme, die mit dem Besuch des Apostels
Andreas im nördlichen Schwarzmeergebiet und am
mittleren Dnjepr verbunden sind, seien nun endgültig
gelöst und abgeschlossen. Er gelangte auf Grund sei-
nes Studiums der historischen Situation in dieser Regi-
on und der in den schriftlichen Quellen enthaltenen
Zeugnisse zu der festen Überzeugung, dass der Apo-
stel Andreas mit der betreffenden Gruppe von Apo-
steln tatsächlich in diesen Landstrichen gewesen ist.
Für eine solche Behauptung gibt es fundierte Begrün-
dungen. Aber das bedeutet nicht, dass nun alle Fragen
vom Tisch wären und gelöst seien, sie bleiben weiter-
hin bestehen, ebenso wie die Arbeit an den Quellen
und anderem Material weitergehen wird. Man darf nur
nicht zulassen, so wie es früher geschah, dass der

Zweifel an einer Teilfrage – handle es sich nun um eine
konkrete Quelle oder ein Ereignis aus irgendeinem
Lebensbereich jener Zeit – sofort eine ablehnende Ant-
wort auf die Frage in ihrer Ganzheit bewirkt.

Anmerkungen
1. Die Literatur zu diesem Thema ist ziemlich umfangreich.

Eine ausführliche Bibliographie findet sich in dem Buch von
G. Podskalsky, Christentum und Theologische Literatur in der
Kiewer Rus (988 – 1237), München, 1982, S. 11-13.

2. Für das Imperium lag der Sinn der griechischen Versionen
der “Reisen” bekanntlich in der quasikanonischen Begründung
des Anspruchs Konstantinopels auf das den ganzen Erdkreis
erfassende Patriarchat. Die speziell byzantinische Bedeutung der
Legende war, wenn man von den schriftlichen Quellen der Über-
gangszeit aus der Antike absieht (z.B. der “Kichengeschichte”
des Eusebios von Caesarea),  ihre Ausrichtung auf Konstantino-
pel (¡Ci¡curov, I.S. “Reisen des Apostels Andreas”//Kirche, Gesell-
schaft und Staat im feudalen Rußland, Moskau 1990, S. 8). Aus
dem Schweigen einer Reihe von byzantinischen Autoren über die
Mission des Apostels Andreas kann man nach Meinung von
I.S. Ci¡curov folgendes ableiten: “So ist für die historische Litera-
tur der Byzantiner bezüglich der den Apostel Andreas betreffen-
den Überlieferungen vom Augenblick ihrer Entstehung an eine
skeptische Haltung charakteristisch. In der byzantinischen Epo-
che äußerte sich diese Skepsis im Schweigen des Georgios Syn-
kellos und Georgios Monachos über die Mission des Apostels
Andreas” (ebenda, S. 60). 

3. “Wenn diese Erzählung allgemein gesehen zur Volkskunst
zu rechnen ist, dann muß sie unseren Vorfahren als einem
gesamten Volk Eitelkeit bescheinigen: Obwohl es in der elften
Stunde zu Christus kam, wollte es nicht unter den letzten sein
und sich unter die ersten einreihen.  Selbst wenn die Erzählung
nur auf eine einzige Person zurückzuführen wäre, so zeugte sie
dennoch vom Ehrgeiz ihres unbekannten Autors” (Golubinskij,
E.E., Geschichte der russischen Kirche, Moskau, 1901. Bd. 1,
S. 19). “Die Antwort auf die Frage, was seinen Namen für das
Kiewer Fürstenhaus in den 30er Jahren des 11. Jahrhunderts
aktuell machte, könnte unserer Ansicht nach folgendermaßen
lauten: Man bringt den Apostel, der nach der kanonischen Versi-
on des Eusebios im Land der Skythen predigte, mit den altrussi-
schen Gebieten in Zusammenhang und legt sich daraus eine kir-
chenhistorische Begründung (oder ideologische ‘Garantie’) für
die ausdrückliche Selbständigkeit der Kiewer Kathedra (z.B. in
der Aufstellung eines eigenen Metropoliten) gegenüber dem Kon-
stantinopler Patriarchat zurecht”. ¡(Ci¡curov, I.S. “Die Wanderung
des Apostels Andreas”, Kirche, Gesellschaft und Staat im feuda-
len Rußland. Moskau, 1990, S. 15-17). Nach Meinung von
I.S. Ci¡curov sind daher ausschließlich situationsbedingte Vor-
stellungen und politisch-ideologische Motive für die Entstehung
dieser Zeugnisse, oder vielmehr das Schweigen hinsichtlich der
Mission des Apostels Andreas, maßgeblich; dasselbe gilt auch
für die Zeugnisse über andere Heilige in den altrussischen und
byzantinischen Quellen.

Bei einer derartigen Mißachtung aller übrigen Aspekte des
Problems ergibt sich eine Absolutierung nur einer Seite, was
kaum der historischen Wirklichkeit entspräche. I.S. ¡Ci¡curov führt
in seinem Artikel viele Fakten dazu an, welche Entwicklung die
Überlieferung über den Apostel Andreas in der altrussischen Lite-
ratur nahm. “Es versteht sich von selbst, daß die Legende über
den Apostel Andreas einer realen Basis entbehrt” (Kuz’min, A.G.,
Legende über den Apostel Andreas und ihr Platz in den anfängli-
chen Annalen. Annalen und Chroniken. 1973. Moskau 1974.
S. 38). “Es erübrigt sich zu beweisen, dass die hier (in der Legen-
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de über den Apostel Andreas) beschriebenen Ereignisse nichts
mit den vielen historischen Fakten, die uns bekannt sind, zu tun
haben” (Müller L., Altrussische Legende über die Reisen des
Apostels Andreas nach Kiew und Nowgorod, Annalen und Chro-
niken. 1973. M., 1974. S. 48). “Und in dem Text ‘Legenden über
die Größe Kiews’ sah man fast autokephale Züge, auf jeden Fall
solche, die die Rus’ gegenüber Byzanz erhöhten. So ist die Auf-
stellung eines Kreuzes vom kirchenrechtlichen Standpunkt aus
nur ein unbedeutender Akt, der zur Untermauerung irgendwel-
cher diesbezüglicher Ansprüche nicht ausreicht” (ebendort
S. 52). L. Müller kommt zu einer sehr vorsichtigen Folgerung, die
für ihn die endgültige ist: “Der Chronist, der alles gesammelt hat,
was er über die frühe Geschichte der Rus’ in Erfahrung bringen
konnte, integriert auch die Legende über Andreas in seine histo-
rischen Aufzeichnungen. Dabei geht er recht behutsam und vor-
sichtig vor, denn er verzichtet nicht nur darauf, die Legende aus-
zuschmücken, sondern er unterzieht die in ihr beschriebenen
Ereignisse einem kritischen ‘wie gesagt wurde’. Obwohl die
Legende ihrem konkreten Inhalt nach phantastisch klingt, ist sie,
was ihre kirchentheologischen Aspekte betrifft, äußerst vorsich-
tig gehalten. Die Anwesenheit des Apostels in Kiew wird vom
Gesichtspunkt des Kirchenrechts aus überhaupt nicht erörtert. In
dem Apostel sieht man nicht den Gründer der Russischen Kirche,
sondern eine Person, die einfach das Land gesegnet hat und
zukünftigte reiche Gnade für es vorausgesagt hat. Der Autor der
Legende weiß, daß man die apostolische Sendung der Kirche
selbst in einem ‘Land ohne Apostel’ nicht durch Erfindungen kir-
chenrechtlichen Charakters begründen darf, ebensowenig durch
die unverbrüchliche Tatsache, daß auch hier ‘ihre Lehren wie
Posaunen in den Kirchen klingen…’.” (ebenda, S. 63). Der Artikel
von L. Müller unterscheidet sich von vielen anderen Studien
durch seine wissenschaftliche Objektivität, seinen vorsichtigen
Umgang mit den Quellen und seine nüchterne Beurteilung.

4. Bolotov, V.V., Vorträge zur Geschichte der alten Kirche.
S. Petersburg, 1910, Bd. 2, S. 241-246.

5. Beljaev, S.A., Historische Voraussetzungen für die Ver-
breitung des Christentums in Osteuropa. “Orthodoxer Pilger”,
No. 3 (16), 2004, S. 6-10.

6. Siehe: Dovatur, A.I., Kallistov, D.P., ¡Si¡skova, I.A., Die Völ-
ker unseres Landes in der “Geschichte” des Herodot: Texte,
Übersetzungen, Kommentare. Moskau 1982. Ein sehr bedeutsa-
mes Buch, insbesondere seine Kommentare. Sein Wert liegt
darin, daß eine jede Mitteilung des Herodot über die Bewohner
Skythiens, d.h. Osteuropas, praktisch bis zur geographischen
Breite Moskaus und sogar noch weiter nördlich, von Angaben
begleitet wird, die als Ergebnis des Studiums der dortigen Spra-
chen und der Archäologie gewonnen wurden. Es ergibt sich so
ein vollständiges und lebendiges Bild dieser Region im 5. Jh.
v. Chr. Bereits damals waren diese Landstriche relativ dicht
bevölkert.  

Siehe: Rostovzev, M.I., Skythicum und Königreich Bosporus:
Kritische Revue der Denkmäler aus Literatur und Archäologie.
Leningrad 1925. Kulakovskij, Ju. A., Karte des Europäischen Sar-
matien nach Ptolemäus, Kiew, 1899.  

Scythica et Caucasia: Zusammengestellt, herausgegeben
und übersetzt von V.V. Laty¡sev, Petropolis, 1890-1906, 2 Teile,
Teil 1: Scriptores Graeci, Bd. 2, Scriptores Latini. Inscriptiones
antiquae orae septentrionalis Ponti Euxini, Ed. V. Latychev,
Petropolis 1885-1901, V. 1,2,4.

Rostovzev, M.I.,  Antike dekorative Malerei im Süden Ruß-
lands, S. Pb. 1913-1914, Bd. 1: Text, Bd. 2: Tafeln.

7. Kropotkin, V.V., Römische aus Osteuropa importierte
Werkstücke (2. Jh.  v. Chr. – 5. Jh. n. Chr), Moskau 1970 (Archäo-
logie der UdSSR, Kodex archäologischer Quellen, Sektion D 1-
27), Karten auf S. 149-165 (Zeichnung 1-30). Kropotkin V.V.,
Funde römischer Münzen auf dem Territorium der UdSSR,

Moskau 1961, aber auch Polens und ganz Osteuropas. Ambroz,
A.K., Fibeln des südeuropäischen Teils der UdSSR, Moskau
1966 (Archäologie der UdSSR, Kodex archäologischer Quellen,
Sektion D 1-30); Altertümer des Eisenzeitalters im Gebiet zwi-
schen Djesna und Dnjepr, Moskau 1962 (Archäologie der
UdSSR, Kodex archäologischer Quellen, Sektion D 1-12). Karten
auf Tafeln 2 und 5. Die genannten Ausgaben sind besonders
wertvoll, weil sie viel faktisches Material bieten. 

8. E.I.Solomonkin, “Älteste europäische Siedlungen und
Gemeinwesen auf der Krim”, Simferopol, 1997.

9. Ajbabin, A.I., Ethnische Geschichte der frühbyzantinischen
Krim, Simferopol, 1999. S 45-46. Hier wird auch die ganze vor-
ausgegangene Literatur erwähnt. 

10. V.G.Vasiljevskij in der Arbeit: Die Reise des Apostels And-
reas ins Land der Myrmidonen. Vasiljevskij, V.G., Werke, S. Pb.
1909, Bd. 2, Aus. 2, S. 213-295.

11. Bulanova, V.P., Die Goten in der Epoche der großen Völ-
kerwanderung, M. 1990, S. 60-61.

12. Vasiljevskij, V.G., Die Reise des Apostels Andreas ins
Land der Myrmidonen/Vasiljevskij, V.G., Werke, Bd. 2, Ausg. 1,
S. 291.

13. Petrovskij, S.P., Legende über die apostolische Predigt
an der nordöstlichen Schwarzmeerküste//Kaiserliche Odessa-
Gesellschaft  für Geschichte und Altertum, 1897, Bd. 20, Teil 1,
S. 147.

14. Jean-Marc Prieur, Acta Andreae Praefatio-Commentari-
us. Corpus Christianorum, Series Apocryphorum, vol. 5, Brepols-
Turnhout, 1989. Jean-Marc Prieur, Acta Andreae Textus. Corpus
Christianorum, Series Apocryphorum, vol. 6, Brepols-Turnhout,
1989.  Unlängst wurden die alten apokryphischen Texte über den
Apostel Andreas sowie ihre russische Übersetzung auch bei uns
veröffentlicht. Siehe: Akten des Apostels Andreas, Vorwort,
Übersetzung und Kommentare, A. Ju. Vinogradova, M. 2004.

15. Bolotov, V.V., Vorträge zur Geschichte der alten Kirche.
S. Pb. 1910, Bd. 2, S. 241-246. S. P. Petrovskij geht weiter als
V.V. Bolotov und unterscheidet sogar einzelne Missionsgruppen
in Pontus.

16. Golubinskij, E.E., Geschichte der Russischen Kirche.
M. 1901. Bd. 1, S. 29.

17. Siehe Fußnote 8. In dieser Fußnote sind bei weitem nicht
alle Arbeiten angeführt, welche den Artefakten aus der antiken
Epoche im Mittleren Dnjeprgebiet gewidmet sind, weshalb diese
Liste erheblich erweitert werden könnte.

18. Golubinskij, E.E., Geschichte der Russischen Kirche,
M. 1901. Bd. 1, S. 24.

19. Siehe: Kropotkin, V.V., Funde russischer Münzen auf
dem Territorium der UdSSR, M. 1961 (Archäologie der Sowjet-
union, Kodex archäologischer Quellen, Sektion D 4-4). Kapitel:
Wirtschaftliche Kontakte des römischen Imperiums mit Osteu-
ropa in der ersten Hälfte des ersten Jahrtausends unserer Epo-
che. S. 22-34, Karten auf S. 25 (Zeichnung 5). Die Funde russi-
scher Münzen im Flußbett der Vistula auf S. 29 (Zeichnung 9).
Die Wege und Handelsrouten in Nordeuropa (nach G. Eggers).
Auf den letzten zwei Karten ist auch die Bernsteinstraße einge-
zeichnet. Sie begann an der Ostseeküste, verlief vom Mün-
dungsgebiet der Memel zur Mündung der Vistula, richtete sich
dann gen Süden und endete bei Karnunt, einer römischen Fest-
ung an der Donau. Diese Route war für den Apostel Andreas hin-
sichtlich seiner Reise nach Rom kürzer als die durch das
Schwarze Meer und die Meerenge, siehe auch Karte 10. Auf die-
sen Karten ist noch eine andere Route von der Ostsee in Rich-
tung Schwarzes Meer und Krim vermerkt, d.h. jener Weg, auf
dem der Apostel Andreas zu diesen Orten zog. Diese Route war
genauso belebt und bekannt wie die Route über den Balkan
nach Italien. Am Ende des Bandes findet sich ein umfangreiches
Literaturverzeichnis. 
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Anschluss saßen die beiden Bischö-
fe und die Geistlichen mit der Ge-
meinde bei einem Mittagessen zu-
sammen.

An diesem Sonntag zelebrierte
Erzbischof Kyrill von San Francisco
und Westamerika die Göttliche Litur-
gie in unserer überwiegend englisch-
sprachigen Gemeinde in Felixstowe
und weihte dabei den Hypodiakon
Andrew Bond zum Diakon.

Montag Abend, den 14./27. Au-
gust, war Erzbischof Mark bei der
Vigil zum Patronatsfest der Kirche
zugegen. Hierzu hatte er auch Erzbi-
schof Anatolij von der Moskauer Pa-
triarchatsgemeinde eingeladen. Zu
gleicher Zeit feierte die Gemeinde
des Moskauer Patriarchats in Lon-
don, die ebenfalls dem Entschlafen
der Allerheiligsten Gottesgebärerin
geweiht ist, ihr Patronatsfest. Zu die-
sem war Erzbischof Kyrill dort einge-
laden. 

Am Tag des Entschlafens der Al-
lerheiligsten Gottesgebärerin, Diens-
tag dem 15./28. August zelebrierte
Erzbischof Mark gemeinsam mit Erz-
bischof Kyrill die Göttliche Liturgie in
der Gemeinde der Auslandskirche in
Harvard Road. Ihnen konzelebierten
die Erzpriester Jaroslav Belikov,
Thomas Hardy, Vadim Zakrevskij,
Priester Peter Baulk und Paul Elliott
und Protodiakon Georgij Kobro. Erz-
bischof Mark hielt die Predigt zum
Festtag, in welcher er auf die Not-

GROSSBRITANNIEN

Am 24. August reiste Erzbischof
Mark nach London. Am Freitag
Abend hatte er eine ausführliche Be-
sprechung über wichtige Fragen des
Lebens unserer Gemeinden in Eng-
land sowie Probleme unserer Kirche
im allgemein unter Berücksichtigung
der bevorstehenden Sitzung des Bi-
schofssynods mit Erzbischof Kyrill,
der am Tag zuvor aus San Francisco
angereist war. Danach verköstigte
die Schwesternschaft die beiden
Bischöfe und ihre Begleiter mit
einem fastengemäßen Abendessen. 

Am Sonnabend, den 25. August,
hatte er nach der Liturgie, die er um
7:30 zelebrierte, eine Begegnung mit
dem Bischof des Moskauer Patriar-
chats in London, Bischof Elissej, bei
der die beiden Bischöfe die Lage der
Gemeinden in England besprachen.
Am Sonnabend war Erzbischof Mark
in London bei der Vigil zugegen und
trat zur Verlesung des Evangeliums
in die Mitte der Kirche. Die Vigil zele-
brierte Erzpriester Vadim Zakrevskij
mit Protodiakon Georgij Kobro aus
München. Am Sonntag feierte Erzbi-
schof Mark in der Gottesmutter-Ent-
schlafens-Kathedrale in Harvard
Road die Göttliche Liturgie gemein-
sam mit Bischof Elissej und den Erz-
priestern Thomas Hardy, Jaroslav
Belikov, Vadim Zakrevskij und dem
Priester Peter Baulk sowie dem Pro-
todiakon Georgij Kobro und dem
Diakon von Bischof Elisej, Dimitrj. Im

DEUTSCHLAND

Am Fest der Verklärung Christi
zelebrierte Erzbischof Mark die Vigil
am Vorabend und die Göttliche Li-
turgie in der Christi-Verklärungskir-
che in Baden-Baden. Hier konzele-
brierten die Vigil am Vorabend der
Vorsteher der Baden-Badener Ge-
meinde, Erzpriester Miodrag Glisic
und Diakon Georgij Seibel. Erzbi-
schof Mark vollzog die Litia mit der
Brotweihe und verlas das Evangeli-
um. Zur Göttlichen Liturgie konzele-
brierten ihm Erzpriester Miodrag Gli-
sic und Priester Dimitrij Svistov,
sowie Protodiakon Georgij Kobro
und Diakon Georgij Seibel. In der
sechsten Stunde weihte er den Lek-
tor Alexander Spuling, der vor kurz-
em das Moskauer Priesterseminar in
Sergiev Posad absolviert hatte, zum
Hypodiakon und während der Litur-
gie weihte er ihn zum Diakon. 

Nach der Liturgie weihte der Erz-
bischof die Früchte und vollzog so-
dann einen Gebetsgottesdienst mit
Prozession um die Kirche. Im An-
schluss verköstigte die Schwestern-
schaft die Gläubigen mit einem Mit-
tagessen, und Erzbischof Mark
sprach mit der Gemeinde über aktu-
elle Fragen des kirchlichen Lebens.
Der neu geweihte Diakon Alexander
reiste dann mit Erzbischof Mark
nach München, um hier im Kloster
die ersten 40 Tage zu zelebrieren.❚
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wendigkeit der richtigen Vorberei-
tung eines jedes Christen auf seinen
Tod durch ein angemessenes christ-
liches Leben einging. 

Im Anschluss an die Liturgie
wurde ein Gebetsgottesdienst mit
Prozession um die Kirche zelebriert,
und danach stellte Erzbischof Mark
der Gemeinde ihren neuen Priester,
Erzpriester Jaroslav Belikov vor und
dankte Erzpriester Vadim Zakrevskij,
der mit diesem Tag in den Ruhe-
stand versetzt wurde, für seine fast
15jährige Tätigkeit in der Londoner
Gemeinde. Erzbischof Mark unter-
strich, dass Erzpriester Vadim Za-
krevskij die Gemeinde in einer
außerordentlich schwierigen Zeit
übernommen und geleitet hatte, als
die Gemeinde keinen würdigen
Raum für ihre Gottesdienste besaß
und sich in einem kleinen Raum im
Kirchenhaus treffen musste. Vater
Vadim hatte nach dem Umzug in das
neue Gemeindehaus viel Energie in
den Bau und die Ausstattung der
neuen Kirche in Harvard Road inve-
stiert. Wegen notwendiger Verände-
rungen in der Betreuung der Londo-
ner Gemeinde und dem Ausschei-
den eines alten Priesters in Köln
hatte Erzbischof Mark die Verset-
zung von Erzpriester Vadim Zakrevs-
kij nach Köln beschlossen. Vater
Vadim wollte aber aus persönlichen
Gründen London nicht verlassen

und wurde deswegen auf eigenen
Wunsch in den zeitweiligen Ruhe-
stand versetzt. Er wird in Zukunft
voraussichtlich in einer Gemeinde
des Moskauer Patriarchats in Lon-
don seinen Dienst versehen. Gleich-
zeitig dankte Erzbischof Mark sei-
nem Amtsbruder, Erzbischof Kyrill,
dafür dass dieser ihm in der Person
von Erzpriester Jaroslav Belikov
einen seiner Priester aus der Kathe-
drale in San Francisco zum Dienst in
London überlassen hat. Beide
Bischöfe hoffen darauf, dass sich
das Leben in unserer Londoner Ge-
meinde nach diesem Wechsel mit
neuer Kraft entwickeln wird.

Nach der Liturgie pflegten beide
Bischöfe die Gemeinschaft der Ge-
meinde. An allen Tagen seines Be-
suches in England hatte Erzbischof
Mark eine große Zahl von persönli-
chen Begegnungen mit Gläubigen
unserer Gemeinde, die sich mit all-
gemein kirchlichen Fragen an ihn
wandten oder um Rat im eigenen
geistlichen Leben baten. 

Am Abend des Festtags reiste
Erzbischof Mark mit Protodiakon
Georgij Kobro nach München
zurück.

USA
Am Freitag, den 18./31. August

flog Erzbischof Mark mit Bischof
Agapit nach New York, um an den

Feierlichkeiten zum 40. Jubiläum der
Bischofsweihe von Metropolit Lau-
rus und der darauf folgenden or-
dentlichen Sitzung des Bischofssyn-
ods teilzunehmen.

Am Sonnabend, den 19. August/
1. September, besuchten beide
Bischöfe, zunächst gemeinsam mit
Bischof Gabriel, die Kathedrale des
hl. Nikolaus des Moskauer Patriar-
chats unweit der Bischofssynode
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Metr. Laurus spricht nach dem Erhalt der Orden: des
kaiserlichen Ordens des hl. Alexander Nevskij (am großen roten
Band); des Ordens des MP vom hl. Vladimir und des Ordens der

Kursker Ikone (unter dem roten Band)

Vor der Kathedrale des Dreieinigkeits-Klosters in Jordanville: Bischof Agapit, Bischof Merkurij von Zarajsk, Erzbischof Evgenij von Vereja , Erzb. Mark, 
Metr. Isidor von Ekaterinodar, Metr. Laurus, Metr. Onufrij von Chernovitzy, Bischof Michael, B. Gabriel und B. Peter.



DEUTSCHLAND
Am 28. August/10. September

feierte die Bruderschaft des Klosters
des hl. Hiob von Po¡caev in Anwe-
senheit der Wundertätigen Ikone der
Gottesmutter von Kursk von der
Wurzel das zweite Jahresfest ihres
himmlischen Patrons – die Auffin-
dung der Reliquien des Heiligen. Die
Göttliche Liturgie zelebrierte der Abt
des Klosters, Erzbischof Mark. Ihm
konzelebrierten der Mönchspriester
Evfimij und der Mönchsdiakon Sa-
muel. Während des Kleinen Einzugs
erhob Erzbischof Mark Vater Evfimij
in den Rang eines Abtes. Nach der
Liturgie wurden ein Bittgottesdienst

Peter in die Mitte der Kirche. Erzbi-
schof Mark verlas das Evangelium.
In der Nacht von Sonnabend auf
Sonntag trafen Metropolit Isidor von
Ekaterinodar und Kuban sowie Erz-
bischof Evgenij von Verija in Jordan-
ville ein. Am folgenden Morgen,
Sonntag, den 20. August/ 2. Sep-
tember, zelebrierte Metropolit Lau-
rus mit allen versammelten Bischö-
fen die Göttliche Liturgie. Nach Ab-
schluss der Liturgie verlas Metropolit
Isidor das Gratulationsschreiben des
Heiligsten Patriarchen Aleksij sowie
des Vorsitzenden der Auslandsabtei-
lungen des Patriarchats, Metropolit
Kyrill, und überreichte dem Jubilar
eine Panagia und Kreuz des Patriar-
chen sowie eine Panagia von sich
selbst. Erzbischof Mark sprach Dan-
kesworte im Namen des Bischofssy-
nods und zeichnete Metropolit Lau-
rus im Namen des Synods mit dem
Orden der Ikone vom Zeichen ersten
Grades aus.

der Auslandskirche. In der Nikolaus-
Kathedrale befand sich zu diesem
Zeitpunkt die „Regierende“ Ikone
der Allerheiligsten Gottesmutter, die
mit dem Chor des Moskauer Sre-
tenskij-Klosters eingetroffen war, um
die Auslandsgemeinden zu besu-
chen. Die Bischöfe verehrten diese
Ikone und waren dann, vom Bischof
des Patriarchats, Merkurij, herzlich
begrüßt, bei der Göttlichen Liturgie
zugegen. Nach der Liturgie verneig-
ten sich die Bischöfe nochmals der
Ikone und hatten dann bei einer
Tasse Tee einen Gedankenaus-
tausch mit Bischof Merkurij.

Am frühen Nachmittag reiste Erz-
bischof Mark mit Bischof Gabriel
nach Jordanville, während Bischof
Agapit in New York blieb, um hier
am Abend und am folgenden Vor-
mittag mit den Bischöfen des Mo-
skauer Patriarchats in der St.-Niko-
laus-Kathedrale zu zelebrieren.

In Jordanville nahm Erzbischof
Mark an der Vigil zum Sonntag teil,
bei der nach Jordanviller Tradition
der hl. Hiob von Pocaev verehrt
wurde. Die Litia, die an diesem Tag
mit einem Umzug um die Kirche ge-
feiert wird, vollzog Bischof Michael.
Zum Polyleleon trat Metropolit Lau-
rus mit Erzbischof Mark und den
Bischöfen Michael, Gabriel und
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Metropolit Isidor von Ekaterinodar und Kuban 
verliest das Glückwunsch-Schreiben von Patriarch Alexij

Erzbischof Mark erhebt den Priestermönch Evfimij 
in den Stand des Abtes

Orden 

der Ikone von

Kursk: 

neuer Orden 

der 

Russischen

Auslandskirche

(blaues Band)



und eine Prozession mit Verlesung
des Evangeliums an den vier Seiten
des Klosters begangen (die Predigt
des Erzbischofs siehe Seite …).
Nach dem Gottesdienst bewirtete
die Bruderschaft die anwesenden
Freunde des Klosters mit einem
Festessen.

Zum Festtag des Hl. Propheten
Zacharias und der Gerechten Elisa-
beth am 17./18. September
(04.05.09. a.St.) 2007, der zugleich
das Patrozinium unserer Kirchenge-
meinde in Wiesbaden ist, zelebrierte
Vikar-Bischof Agapit von Stuttgart
hier die Vigil sowie die Liturgie,
wobei er die wundertätige Gottes-
mutterikone von Kursk «von der
Wurzel» hierher brachte. Bei beiden
Gottesdiensten war eine Vielzahl von
Gläubigen zu verzeichnen, darunter
nicht wenige Familien mit Kindern
und Jugendlichen.

Zusammen mit Vladyka Agapit
konzelebrierten Priester Alexander
Sajzew, der schon seit vielen Jahren
die Wiesbadener Gemeinde leitet,
ferner Priester Slawomir Iwaniuk und
Priester Boris Zdrobeu, Vorsteher
der Kirchengemeinde in Bad Ems,
sowie der aus München angereiste
Protodiakon Georg Kobro. Ein
großer Chor unter der fachkundigen
Leitung von Kira Iwaniuk-von Bock

erfreute die Betenden mit wohlklin-
genden Gesängen. In seiner Predigt
sprach Bischof Agapit über die Le-
sung des Evangeliums und berichte-
te anschließend über den vor
kurzem erfolgten Fund der Gebeine
der kaiserlichen Neumärtyrer: des
Thronfolgers und Zarewitsch Alexej
sowie seiner Schwester, der
Großfürstin Maria. Nach dem
Gottesdienst und einem feierlichen
Moleben vor den Ikonen der Gottes-
mutter von Kursk sowie jener der Hl.
Gerechten Elisabeth erklang ein
«Mnogoletie»-Segenswunsch («Po-
lychronion») auf alle Zelebranten und
Betenden sowie ein «Ewiges Geden-
ken» mit namentlicher Aufführung
aller Priester, Diakone und bekann-
ter Persönlichkeiten, die in dieser
Kirche früher zelebriert bzw. gebetet
haben.

Es folgte eine Trapeza am Ge-
meinde- und Pfarrhaus, zubereitet
von Matuschka Leah Zajzewa und
von ihren emsigen Helferinnen.

Erwähnenswert ist auch, dass
auf dieses Jahr das 150-jährige Be-
stehen des russischen Friedhofs
fällt. Aus diesem Grund sowie in Er-
wartung des zu diesem Zeitpunkt
bevorstehenden Besuchs des russi-
schen Staatspräsidenten Wladimir
Putin wurden an Kirche und Friedhof
Instandsetzungsarbeiten ausgeführt.

Zum Festtag der Geburt der All-
heiligsten Theotokos feierte Erzbi-
schof Mark die Vigil in der Münche-
ner Kathedralkirche, wo er seinen
geistlichen Kindern die Beichte ab-
nahm. Am darauf folgenden Morgen
fuhr er in Begleitung von Protodia-
kon Georg Kobro und dem Novizen
Philipp Beljaev nach Nürnberg, da
dies das Patrozinium der Nürnberger
Gemeinde ist. Dieses Jahr wurde die
Liturgie in der lutherischen St. Ja-
kobskirche gefeiert, die von Erzprie-
ster Evgenij und seinen Helfern für
den orthodoxen Bedarf umgerüstet
wurde. Erzbischof Mark wurde mit
Brot und Salz willkommen geheißen.
Besonders bewegt war die Gemein-
de, dass sie vor der wundertätigen
Ikone der Gottesmutter von Kursk
„von der Wurzel“ beten durften. Vor
dem Gottesdienst wurde Vielen die
Beichte abgenommen, was ein er-
freuliches Zeichen für die Liebe und
das Vertrauen, die der Gemeinde-
priester Evgenij Skopinzew hier ge-
nießt, gelten kann – ungeachtet der
schwierigen Begleitumstände, dass
die Gemeinde seit Jahrzehnten über
kein eigenes Gotteshaus verfügt. Im
Anschluss an die Liturgie und dem
feierlichen Moleben mit „Auf viele
Jahre“ und „Ewigem Gedenken“,
gefeiert vor der wundertätigen Ikone,
versammelten sich Geistlichkeit und
Gemeinde im Kolpinghaus zu einem
Essen (Trapeza). Hier berichtete Vla-
dyka Mark der Gemeinde von der
Wiedererrichtung der kanonischen
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Wiesbaden. Pressekonferenz vor dem Beginn der Vergoldung der Kuppeln: in Anwesenheit des Oberbürgermeisters 
Dr. Helmut Müller und Rita Thies spricht Bischof Agapit vor der Kirche mit Priester Alexander Zaitsev und Journalisten.

NÜRNBERG. Patronatsfest.



feierten verschiedene Priester im
Laufe des ganzen Nachmittags Ge-
betsgottesdienste mit dem Akathi-
stos Hymnos, wozu viele Gläubige
auch aus anderen Gemeinden ange-
reist waren.

Am Nachmittag flogen Erzbi-
schof Mark und Bischof Agapit nach
Berlin. Hier waren sie abends mit
dem Berliner Priester, Vater Andrej
Sikojev, zum Konzert anwesend, das
der Chor des Moskauer Sretenskij-
Klosters im Berliner Dom gab. Vor
dem Konzert trafen sie mit Metropo-

Erzpriestern Nikolaj Artemoff, Petr
aus Nürnberg, Nikolaj Zabelitch, und
Priester Sergij Kiselev und dem Pro-
todiakon Georgij Kobro in Gegen-
wart der Wundertätigen Ikone der
Gottesmutter Derzhavnaja. Erzprie-
ster Nikolaj Artemoff hatte diese
Ikone in der Nacht zuvor aus Genf
gebracht, wo sie mit dem Chor des
Moskauer Sretenskij-Klosters und
deren Begleitung zum Patronatsfest
der Kreuzerhöhung war, nachdem
sie mit der Delegation aus Russland
bereits die ganze Welt umkreist
hatte. Im Anschluss an die Liturgie

Einheit zwischen den beiden Teilen
der russischen Kirche, wobei er
Aspekte des kirchlichen Lebens in
Russland und in den Diaspora-Ge-
meinden ansprach und insbesonde-
re auf die Situation in der Deutschen
Diözese einging. Ferner rief Vladyka
alle Familien mit Kindern dazu auf,
von ihrem Recht Gebrauch zu ma-
chen, an hohen Feiertagen, die auf
einen Werktag fallen, ihre Kinder
zwecks Kirchgangs von Schulunter-
richt befreien zu lassen. Des Weite-
ren verwies Vladyka darauf, dass die
Religionsnote in Bayern im Schul-
zeugnis erscheint und dass die
Schüler ein Anrecht auf russisch-or-
thodoxen Religionsunterricht haben
und dieses Recht auch nutzen soll-
ten. 

Bei der Trapeza besprach Vlady-
ka Mark mit dem Gemeindepriester
Evgenij Skopinzew sowie mit Erz-
priester Petr Stepanow, Vorsteher
der Nürnberger Hl. Xenia v. Peters-
burg-Gemeinde (ROK MP) weitere
Fragen des kirchlichen Wirkens und
der geistlichen Betreuung der Ge-
meinden. 

Am Freitag, den 15./28. Septem-
ber, zelebrierte Erzbischof Mark die
Göttliche Liturgie in der Münchener
Kathedralkirche der hll. Neumärtyrer
und Bekenner Russlands gemein-
sam mit Bischof Aristarch von Ke-
merov und Novokuznetsk sowie den
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Predigt S. E. Erzbischof Mark zum Patronatsfest 
des Klosters de hl. Hiob von Po¡caev

Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.
Liebe Brüder und Schwestern!
Die Auffindung der Reliquien des heiligen Hiob sowie auch die Anwesenheit der

wundertätigen Ikone der Gottesmutter erinnert uns heute daran, dass der Geist
Gottes, der Heilige Geist jegliche Materie durchdringt, die Ihn hierzu einlädt. Sowohl
die heiligen Reliquien, die aus Knochen bestehen, welche sich gewöhnlich in
kürzester Zeit zersetzen, als auch das Holz, das sich gewöhnlich noch schneller
zersetzt, zeugen davon, dass die Kraft des Geistes die Materie in solchem Maße
durchdringt, dass die Materie unverweslich wird und von der Kraft des Heiligen
Geistes, von der Kraft des Gebets, der Kraft Gottes zeugt. Gerade durch das Gebet
wird jener Zustand erreicht, in dem jedwede Materie Christus selbst und Seinen
Geist empfangen, widrigen Winden widerstehen und gegen alles Zerstörende
bestehen kann, was in dieser Welt existiert. Denn die Zerstörung ist menschlicher
Hände Werk, Werk des menschlichen Herzens, der menschlichen Seele. Zerstörung
ist Sünde und eine Folge der Sünde, eine Folge, die zum Tode führt.

Und wie wir am Beispiel der Allheiligen Gottesgebärerin sehen, die in ihrer
heiligen Ikone ruht, wie wir am Beispiel der heiligen Reliquien des heiligen Hiob von
Po¡caev sehen, kann der Mensch in die Ewigkeit eingehen nicht allein mit der Seele,
sondern auch mit dem Leib. Auch wir sind zu solcher Askese berufen, wie sie die
Allheilige Gottesgebärerin und der heilige Hiob vollbrachten, sind berufen uns so in
Askese zu üben, dass unsere Seele erleuchtet wird und uns den Weg beleuchtet, auf
dem wir zu Christus schreiten, und auch unser Leib zu einem solchen Licht und
einer solchen Leuchte wird, die uns den Weg zur Rettung zeigen.

Die Materie ist nichtig, solange sie nicht vom Heiligen Geist erleuchtet ist. Auch
der Mensch ist nichtig, solange er nicht Christi eigen ist. Nur in dem Moment, wenn
er sich gänzlich, rückhaltlos Christus hingibt, wird er heilig, licht, wird zu einem
Zeugnis und einem Zeugen der Kraft Christi in dieser Welt, welche verweslich und
vergänglich ist, wird zu einem Zeugen jener Wahrheit und jener Ewigkeit, die jedem
Menschen gegeben ist, der im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen
Geistes getauft ist.

Der heilige Hiob, der diese Taufe gegen die falsche Taufe der Widersacher der
Orthodoxie verteidigte, zeugt mit seinem gesamten Leben von jener Wahrheit, die
die orthodoxe Lehre enthält. Unsere Lehre aber spiegelt sich auf natürliche Weise in
unserm Leben wider. Wenn sie sich nicht in unserem Leben widerspiegelt, wird sie
tot, zum Buchstaben des Gesetzes, wie auch das alte Gesetz. Doch wenn sie vom
Licht des wahren Geistes erleuchtet wird, wird sie zum  Leuchter unseres Glaubens
und jener Wahrheit, von der wir predigen.

Der Herr hat uns Seine Milde gesandt – ein solches Fest, wie wir es heute
begehen. Wenn wir den heiligen Hiob feiern und die heilige Ikone unter uns weilt,
erinnert uns dies an den Weg, auf dem wir unsere Schritte in das Himmelreich
fortsetzen sollen. Schritte in die Unverweslichkeit, die uns in der Taufe gegeben ist,
doch die wir mit Füßen treten, wenn wir in Sünde fallen.

Uns schrickt die Sündlosigkeit, wir erschrecken vor der Heiligkeit, weil wir uns
derart an die Sünde gewöhnt haben – uns ist sie so vertraut und wohlig – dass wir
diesen entschlossenen Schritt fürchten: jenes Gebiet zu betreten, in dem uns die
Wahrheit ausgelegt ist, in dem uns die Ewigkeit gegeben ist.

Deshalb, liebe Brüder und Schwestern, soll unsere Askese nach dem Vorbild der
Askese der Allheiligen Gottesgebärerin sein, nach dem Vorbild des heiligen Hiob von
Po¡caev, der in Gebet und Werk sich täglich mühte, ohne auch nur für einen Moment
seines Lebens zu ermüden, sondern stets verharrte in der Liebe zu Gott, zu Christus
und in Treue zu Ihm. Amen.



lit Onufrij und Erzbischof Feofan zu-
sammen sowie mit Archimandrit
Tichon, dem Abt des Sretenskij-Klo-
sters. 

Am Sonnabend Vormittag zele-
brierten die versammelten Bischöfe
mit einer größeren Zahl von Prie-
stern und Diakonen aus beiden Ber-
liner Diözesen die Göttliche Liturgie
und einen Gebetsgottesdienst vor
der Ikone der Gottesmutter Derzha-
vnaja. Erzbischof Feofan hatte Erzbi-
schof Mark gebeten, an diesem Tag
die Predigt zu halten.

Nach dem Gottesdienst und

einem gemeinsamen Mittagsmahl
flog Erzbischof Mark nach London
weiter, wohin sich auch Metropolit
Onufrij mit der Ikone und dem Chor
begab. 

Am Sonntag, den 17/30. Sep-
tember, zelebrierte Erzbischof Mark
in London die Göttliche Liturgie in
der Kathedrale des Moskauer Patri-
archats in Anwesenheit der wunder-
tätigen Ikone der Gottesmutter der
Gebietenden. Der Liturgie stand Me-
tropolit Onufrij von Chernovizy und
Bukowina vor. Ihm konzelebrierte
Erzbischof Mark und Bischof Elisey
sowie acht Priester und sechs Dia-
kone beider russischen Diözesen in
England.

Sofort nach Schluss der Liturgie
und einer kurzen gegenseitigen Be-
grüßung der Bischöfe wurde die
wundertätige Ikone in einen Kleinbus
geladen, und die Geistlichen fuhren

ihr voran zur Kathedrale der Aus-
landskirche. Hier warteten die Gläu-
bigen nach der Liturgie auf die An-
kunft der Ikone. Nachdem die Ikone,
geleitet vom Gesang des Chores, in
die Kirche getragen wurde, zele-
brierten die drei Bischöfe und die
Priester einen Gebetsgottesdienst.
Danach begrüßte Erzbischof Mark
die Gäste und bedankte sich bei
Metropoplit Onufrij und Archimandrit
Tichon, dem Abt des Moskauer Sre-
tenskij Klosters für die immense An-
strengung, die sie mit ihrer Reise um
die ganze Welt zu den wichtigsten
Gemeinden der Auslandskirche mit
der Ikone und dem Chor des Klo-
sters unternommen hatten, um die
Bedeutung der wiedergewonnenen
Einheit der russischen Kirche zu un-
terstreichen. Auch bat er Metropoplit
Onufrij, dem Patriarchen seinen al-
lerherzlichsten Dank dafür auszu-
sprechen, dass er seinen Segen für
dieses Unterfangen gegeben hatte.

Nach dem Gebet verneigten sich
die Gläubigen noch lange der Ikone,
die bis zum Montag Abend in unse-
rer Kirche weilte. Die Geistlichen und
Gläubigen wurden von der Schwe-
sternschaft der Gemeinde reichlich
bewirtet.

Am späten Abend kehrte Erzbi-
schof Mark mit dem Flugzeug aus
London nach München zurück.

HL. LAND
Am Donnerstag, den 12./25. Ok-

tober reiste Erzbischof Mark nach
Jerusalem, um hier an den Feierlich-
keiten zum 160. Jubiläum der Russi-
schen Geistlichen Mission teilzuneh-
men. 

Nach Gesprächen mit den Äbtis-
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BERLIN. Kathedrale: Erzbischof Mark und Bischof Agapit 
zelebrieren mit Metropolit Onufrij.

BERLIN. Die russische Auferstehungs-Kathedrale wurde 1938 von Emigranten erbaut, 
1945 war der Vorsteher Archimandrit Nathanael (Lvov – später Erzbischof). 

Später wurde sie zur Kathedrale des Moskauer Patriarchats.

BERLIN. Kathedrale: Erzbischof Mark und Bischof Agapit zelebrieren mit Metropolit Onufrij 
und Erzbischof Feofan.



Lisovoj, der heute wohl der beste
Kenner der Geschichte der Russi-
schen Mission im Heliligen Land ist,
hielt einen sehr aufschlussreichen
Vortrag über die Entwicklung der
Geistlichen Mission seit ihrer Grün-
dung vor 160 Jahren. Danach gab es
einen Stehempfang. 

Um 14:00 Uhr empfingen Erzbi-
schof Mark und Äbtissin Moisseia
sowie die Nonnen des Christi-Him-
melfahrts-Klosters die Delegation
aus Russland auf dem Ölberg. In der
Hauptkirche des Klosters, die derzeit
von deutschen Restauratoren re-
stauriert wird, hielt Metropolit Kyrill
ein Totengedenken für Archimandrit
Antonin Kapustin, der in der Kirche
beigesetzt ist. Archimandrit Antonin
hat durch seine archäologischen
Kenntnisse und Untersuchungen
einen immensen Beitrag zur Erfor-
schung des Heiligen Landes gelei-
stet. Ihm ist es auch zu verdanken,
dass der Russischen Kirche und ihr
zugehörigen Laienorganisationen
heute große Besitztümer gehören,
deren Kauf er auf oft abenteuerliche
Weise bewerkstelligte. 

Nach dem Totengedenken emp-
fing Äbtissin Moisseia die Bischöfe
und ihre Begleitung in ihrem Haus
zum Kaffee. Während der kurzen
Bewirtung entstanden hier einige le-
bendige Gespräche.

Danach besuchte die gesamte
Delegation das Kloster der hl. Maria
Magdalena in Gethsemane, um sich
den hll. Reliquien der Neumärtyrerin-
nen Großfürstin Elisabeth und
Nonne Barbara zu verneigen.

Von Gethsemane aus begab
man sich zu einem Empfang bei Pa-
triarch Theophilos. Dieser wünschte
den Mitgliedern der Delegation eine
erfolgreiche Feier des Jubiläums und
unterstrich dabei die hilfreiche Rolle,
die das Patriarchat von Jerusalem
bei der Tätigkeit der Russischen
Geistlichen Mission stets gespielt
habe. Von russischer Seite wurde
dagegen betont, welche große Hilfe
die Russische Kirche und das Russi-
sche Imperium vor 1917 der Kirche
von Jerusalem und dem orthodoxen
arabischen Volk habe zukommen
lassen. 

Freitag Abend empfing der Leiter
der Mission des Moskauer Patriar-
chats, Archimandrit Tichon alle
Gäste im Gebäude der Mission
neben der Dreieinigkeits-Kirche im
Zentrum des so genannten Russian
Compound in Jerusalem.

Kassimov, die Bischöfe Feofan von
Stavropol und Vladikavkaz, Sera-
phim von Baltijsk, Feodosij von
Tambov und Mitschurinsk, Mark von
Egorjevsk, Elisej von Bogorodsk,
und eine größere Zahl von Priestern,
Mitarbeitern des Kirchlichen Außen-
amtes, Vertretern der Kaiserlichen
Russischen Palästina Gesellschaft,
des Außenministeriums u.a.m.

Nach Metropolit Kyrill sprach
Erzbischof Mark über die Bedeutung
der Russischen Geistlichen Mission
in Jerusalem für die russischen Pil-
ger durch die Jahrhunderte. Er er-
wähnte jedoch auch die tragische
Situation der Nonnen nach 1917, als
die Mission und ihre Klöster von der
Heimat abgeschnitten waren und
jeglicher materieller Unterstützung
entbehrten. Er dankte all den Non-
nen und Mönchen, die in dieser
schweren Zeit unter großen Entbeh-
rungen die russische Präsenz im
Heiligen Land aufrecht erhalten hat-
ten. Auch sprach er von der tragi-
schen Entwicklung des Neben- und
Gegeneinanders der beiden russi-
schen Missionen nach 1948, als
durch Jahrzehnte Mönche und Non-
nen der beiden Missionen Angst hat-
ten, miteinander zu verkehren, den-
noch aber immer wieder persönliche
Kontakte entstanden. Er betonte,
dass die Trennung der Russischen
Kirche an keiner Stelle der Welt so
krankhaft empfunden wurde, wie
eben im Heiligen Land. Umso mehr
sei zu begrüßen, dass diese Spal-
tung seit dem 17. Mai überwunden
sei, und wir nun gemeinsam für rus-
sische orthodoxe Pilger sorgen und
unser Leben in Jerusalem festigen
können. Daneben beklagte er aber
auch, dass eine Folge des Kalten
Krieges immer noch bestehe, näm-
lich ein Teil der russischen Bischöfe
und Geistlichen bis heute noch nicht
die Erlaubnis habe, am Grab des
Herrn zu zelebrieren. Diese Bemer-
kung löste wohl bei dem anwesen-
den Patriarchen von Jerusalem,
Theophilos, und den mit ihm gekom-
menen Bischöfen Betroffenheit aus,
konnte aber dennoch in diesen
Tagen nicht gelöst werden. Man ver-
tröstete Erzbischof Mark auf zukünf-
tige Diskussionen über diese Frage
im Synod der Kirche von Jerusalem.
Alle aus Russland angereisten
Bischöfe waren außerordentlich be-
troffen über die Fortdauer dieses Zu-
standes. 

Der bekannte russische Gelehrte

sinnen der beiden Frauenklöster
empfing er am Abend sechs Geistli-
che und Laien, alles Spezialisten für
Biblistik, aus den Moskauer und Pe-
tersburger geistlichen Akademien,
die einige Wochen im Museum auf
dem Ölberg gearbeitet hatten. Sie
berichteten ihm über ihre Arbeit an
den Ausstellungsgegenständen in
der von Archimandrit Antonin Kapu-
stin erstellten archäologischen
Sammlung und berieten den Bischof
über die Möglichkeiten der weiteren
Sicherung der Gegenstände.

Freitag früh zelebrierte er die
Göttliche Liturgie im Christi-Aufer-
stehungs-Kloster auf dem Ölberg.
Hier konzelebrierten ihm außer dem
zu unserer Mission gehörenden
Priestermönch Vissarion noch vier
Erzpriester aus der Ukraine, die mit
einer Pilgergruppe das Hl. Land be-
suchten. 

Am Vormittag nahmen Erzbi-
schof Mark und die beiden Äbtissin-
nen sowie eine Reihe von Nonnen
beider Klöster am Festakt zum 160.
Jubiläum der Geistlichen Mission
teil, der im Hotel David Citadel statt-
fand. Zu diesem Ereignis war aus
Russland Metropolit Kyrill eingetrof-
fen, in dessen Gefolge sich alle
früheren Leiter der Mission und an-
dere Mitarbeiter befanden: Metropo-
lit Nikolaj von Izevsk, die Erzbischöfe
Panteleimon von Rostov und Novot-
scerkassk und Pavel von Rjazan und
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FARA. Lavra des hl. Chariton. Erzb. Mark vollzog die 
Mönchsweihe an Priester Johannes und verlieh ihm den Namen

Jonas. Vt. Iona wurde im Priesterstand geweiht. Daher wurde 
ihm das Evangelium gegeben.



Sonnabend früh zelebrierte Erz-
bischof Mark die Göttliche Liturgie in
Gethsemane.

Sonnabend Vormittag fuhr die
gesamte Delegation nach Bethlehem
und wurde dort in der Kirche der Ge-
burt Christi von Erzbischof Feofilakt
und Honoratioren der Stadt und der
Palästinensischen Administration
empfangen. Nach einem kurzen Be-
such des Hirtenfeldes traf man sich
im Pilger-Hotel des Moskauer Patri-
archats in Bethlehem zum Mittages-
sen wieder.

Um vier Uhr nachmittags begann
die Vigil im Bergkloster, an der alle
teilnahmen. Erzbischof Mark trat mit
Metropolit Nikolai zum Polyeleos in
die Mitte der Kirche.

Nach dem Gottesdienst war im
Refektorium des Klosters ein Abend-
essen gerichtet. 

Am Sonntag, den 15./28.Okto-
ber, fuhr Erzbischof Mark mit Äbtis-
sin Moissea früh zum Gottesdienst
in das Bergkloster. Hier wurde Me-
tropolit Kyrill um neun Uhr empfan-
gen.

Danach begann sofort die Kleine
Weihe der Kirche Aller Heiligen Rus-
slands. Gegen Ende des Weihegott-
esdienstes traf der Vertreter des Pa-
triarchen von Jerusalem, Metropolit
Hesychios, ein. Er zelebrierte die
Göttliche Liturgie gemeinsam mit
Metropolit Kyrill, Metropolit Nikolai,
Erzbischof Mark und den anderen
russischen Bischöfen. 

Gegen Ende der Liturgie traf
auch Patriarch Theophilos ein. Er ze-
lebrierte einen kurzen Gebetsgottes-
dienst und folgte dann den anderen
Bischöfen in das Refektorium des
Klosters, wo die Schwestern ein Mit-
tagsmahl bereitet hatten.

Abends war Erzbischof Mark
beim Gottesdienst in der Maria-
Magdalena-Kirche in Gethsemane
zugegen. Danach begab er sich mit
beiden Äbtissinnen in die Russische
Geistliche Mission neben der Dreiei-
nigkeits-Kirche im Zentrum der
Stadt zu einem Empfang zum Aus-
klang der Feierlichkeiten. Neben den
genannten russischen Bischöfen
waren auch Patriarch Theophilos
und einige Bischöfe des Patriarchats
von Jerusalem anwesend. Ebenso
waren Vertreter anderer Kirchen
sowie der israelische Minister für
Tourismus und andere hochgestellte
Vertreter des Staates zu diesem
Empfang gekommen. Am Rande des
Empfangs diskutierte Erzbischof

Mark mit Metropolit Kyrill und dem
russischen Botschafter in Israel, Dr.
Petr Vl. Stegnyi, aktuelle Fragen des
Lebens der beiden russischen Mis-
sionen im Heiligen Land. Die beiden
Hierarchen betonten die Notwendig-
keit gemeinsamer Anstrengungen
zum Erhalt des russischen kirchli-
chen Erbes im Heiligen Land, beson-
ders die Koordination ihrer Tätigkeit
in Hinsicht auf einzelne Personen
oder weltliche Organisationen. Viele
der Honoratioren aus Kirche und
Staat drückten ihre Freude darüber
aus, dass Vertreter beider Teile der
Russischen Kirche jetzt gemeinsam
auftreten, zelebrieren und handeln.

Am Montag, den 16./29. Okto-
ber, zelebrierte Erzbischof Mark die
Göttliche Liturgie im russischen Klo-
ster in Gethsemane. Danach segne-
te er die Schwestern des Klosters
auf dem Ölberg, die an diesem Tag
die Oliven-Ernte begannen. Nach
dem Mittagessen mit den Schwe-
stern in Gethsemane machte er sich
auf den Weg zum Flughafen, um
nach München zurückzukehren, wo
er spät abends eintraf.

DEUTSCHLAND
Am Samstag, dem 14./27. Okto-

ber, wurde in der Kathedrale der
Neumärtyrer und Bekenner Rus-
slands in München die Göttliche Li-
turgie begangen. Dem Hochgeweih-
ten Bischof Agapit von Stuttgart
konzelebrierte der Schließer der Ka-
thedrale, Erzpriester Nikolai Arte-
moff, sowie Kleriker verschiedener
Ortskirchen, die in München eine
Gemeinde haben: Erzpriester Apo-
stolos Malamoussis (Ökumenisches
Patriarchat), Erzpriester Nedialko
Kalinov (Bulgarische Kirche), Priester
Ioan Moga (Rumänische Kirche)
sowie Mönchsdiakon Samuel (Klo-
ster des hl. Hiob von Po¡caev in
München). Bischof Agapit wies in
seiner Predigt auf mehrere Gründe
hin, aus denen der gemeinsame
Gottesdienst an jenem Tag statt-
fand. Der erste Grund liege in der
Tradition der Kirche, nach der sich
die Christen an jedem Tag versam-
meln, um gemeinsam das unblutige
Opfer von Brot und Wein darzubrin-
gen und um an Leib und Blut Christi
zu kommunizieren. Der zweite Grund
ist das Gedenken der heiligen Märty-
rer Nazarius, Gervasius, Protasius
und Celsius. Bereits der große Bi-
schof Ambrosius von Mailand ehrte
das Gedenken dieser Märtyrer und

pries ihr Martyrium. Der dritte Grund
liege in dem gottesfürchtigen
Wunsch der Lehrenden und Studie-
renden der Orthodoxen Ausbil-
dungseinrichtung an der Münchener
Universität, ihre Bitten um ein nutz-
volles und gesegnetes Studiense-
mester zum Ruhme Gottes an den
Thron des Allgebieters emporzusen-
den. Bischof Agapit drückte seine
Hoffnung auf die Erfüllung dieser
Bitten aus und sprach über die
große Bedeutung der Ausbildungs-
einrichtung für die orthodoxe Ver-
kündigung des Evangeliums in
Deutschland. Der Chor sang unter
der Leitung von Novizin Irina (Bosch-
mann). Außer dem Kathedralchor in
kleiner Zusammensetzung und eini-
gen Gemeindemitgliedern, waren
beim Gottesdienst die Professoren
Athanasios Vletsis und Konstantin
Nikolakopoulos, sowie die Dozenten
und Studenten der Ausbildungsein-
richtung für Orthodoxe Theologie
zugegen. Das gemeinsame Zelebrie-
ren von Geistlichen aus verschiede-
nen Ortskirchen, die Ausrufungen
und Gebete in ihren Muttersprachen
und auf Deutsch erklingen ließen,
brachte lebendig das Bekenntnis zur
Einen heiligen katholischen und apo-
stolischen Kirche zum Ausdruck.
Nach dem Gottesdienst wurden die
Anwesenden von der Schwester-
schaft zu Tisch geladen. Während
des gemeinsamen Mahls sprachen
die Kleriker und die Professoren
Dankesworte, und gaben ihrer Freu-
de über die lang ersehnte und nun
eingetroffene Kommunionsgemein-
schaft Ausdruck. Professor Nikola-
kopoulos teilte den Anwesenden
seinen Gedanken mit, in Zukunft
nicht nur den Beginn des Seme-
sters, sondern auch seinen Ab-
schluss mit einem gemeinsamen
Gottesdienst zu begehen.

Die fünfte Tagung der Orthodoxen
in Baden-Baden

Am 27 und 28 Oktober 2007
fand die fünfte Tagung der jungen
Orthodoxen in der Christi- Ver-
klärungskirche in Baden-Baden
statt. Das Thema der Tagung laute-
te:„Was bedeutet Freiheit?“

Zu dieser Tagung kamen viele
junge Leute und alle, die an der Or-
thodoxie interessiert sind, aus vielen
deutschen Städten, wie z.B. Mün-
chen, Augsburg, Darmstadt, Köln,
sowie aus Russland und der Ukrai-
ne. Die Zeit an den beiden Tagen
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ihnen Fragen einer möglichen Zu-
sammenarbeit zwischen der von ihm
geleiteten Orthodoxen Palästina-Ge-
sellschaft im Heiligen Land und der
Kaiserlichen Orthodoxen Palästina-
Gesellschaft, deren Vorsitzender
S.V. Stepashkin ist. Davor unterhiel-
ten sie sich ausführlich über wichtige
Fragen unseres Wirkens im Heiligen
Land, die gerade gemeinsame An-
strengungen brauchen, damit die
Lage geordnet und einige Projekte
vorwärts bewegt werden können,
die weder die eine noch die andere
Seite selbständig vollbringen kön-
nen. Das betrifft sowohl die juristi-
sche Lage, als auch den Bau neuer
oder die Restaurierung bereits exi-
stierender Objekte. Unterstützung
seitens des russischen Außenmini-
steriums ist an einigen Stellen not-
wendig, um das Erbe der Russi-
schen Kirche zu bewahren. Beide
Seiten vereinbarten, in allen gemein-
samen Unternehmungen die Ach-
tung vor der heute entstandenen Si-
tuation zugrunde zu legen und dabei
vollständig den status quo hinsicht-
lich Eigentumsfragen und der Benut-
zung einzelner Grundstücke zu ach-
ten. 

Am folgenden Tag, Donnerstag
den 19. Oktober/1. November, war
Erzbischof Mark bei der Eröffnung
der Ausstellung und des Forums
„Orthodoxes Russland“ im Aus-
stellungszentrum Krasnaja Presna
zugegen. Das Forum wurde von Pa-
triarch Alexij in Gegenwart einer
Reihe von Bischöfen und unter An-
sammlung einer großen Zahl von
Gläubigen eröffnet. Die Auslandskir-
che war mit einem eigenen Stand

oder ähnliche Tagungen durchzu-
führen, von jungen Orthodoxen in
Deutschland in der Zukunft noch
stärker voran getrieben wird.

RUSSLAND
Am Mittwoch, den 18./31. Okto-

ber, f log Erzbischof Mark nach
Moskau. Um 14:30 hatte er im
Obersten Rechnungshof der Russi-
schen Föderation eine Begegnung
mit dem Vorsitzenden der Kaiserli-
chen Orthodoxen Palästina-Gesell-
schaft, Sergej Vadimovic Stepash-
kin, und dem Stellvertretenden
Außenminister Alexander Vl. Salta-
nov. Erzbischof Mark besprach mit

war eng verplant: Gottesdienste,
Kommunikation unter den Teilneh-
mern, Spaziergänge durch Baden-
Baden und im Schwarzwald und
natürlich die Konferenz selbst mit
anschließender Diskussion. Die Vor-
träge wurden dieses Mal von den
Teilnehmern vorbereitet. Der erste
Vortrag wurde von Maria von Un-
gern-Sternberg vorbereitet. Die
Hauptidee ihres Vortrages lautete:
Wenn man die geistliche Freiheit er-
reichen will, soll man den Geboten
unseres Herrn Jesus Christus folgen.
In dem zweiten Vortrag, der von Ma-
riya Kutsovska vorbereitet wurde,
wurde der Einfluss der Computer-
sucht auf die Persönlichkeit und ihr
Widerspruch gegenüber den christli-
chen Glauben dargestellt. Erfreulich
war, dass die Teilnehmer nicht nur
zugehört haben, sondern ihre Mei-
nung zu den Themen in der ansch-
ließenden Diskussion lebendig
geäußert haben.

Solche Ereignisse helfen uns,
neues in unserer Religion zu ent-
decken und wesensverwandte Leute
kennenzulernen, was aus unserer
Sicht besonders wichtig im heutigen
Leben ist. Die Reaktion der Teilneh-
mer zeigte, dass die Tagung produk-
tiv und interessant für alle Teilneh-
mer war und jeder für sich entdeckt
hat, was die geistliche Freiheit be-
deutet und was man tun soll, um
diese Freiheit zu erreichen. Wir er-
hoffen, dass die Initiative, solche
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BADEN-BADEN. Teilnehmer des V. Jugendtreffens um den Vorsteher – Erzpr. Miodrag.

MOSKAU. Ansprache des Patriarchen Alexij bei der Eröffnung der Ausstellung „Orthodoxes Rußland“.
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DIE RUSSISCHE
ORTHODOXE

KIRCHE 
IM AUSLAND 

IST AUF 
DER

AUSSTELLUNG
„ORTHODOXES

RUSSLAND“ 
(1.-4. NOVEMBER) 

IN MOSKAU
VERTRETEN

Der Stand der Russischen Orthodoxen Kirche im Ausland
auf der kirchlich-öffentlichen Ausstellung „Orthodoxes
Russland“ war hervorragenden Persönlichkeiten der
Auslandskirche gewidmet: fünf Ersthierarchen, die
Heiligen Johannes von Shanghai, Iona von Chankou;
Theologen und Historiker – Erzbischof Averkij, Erzpr.
M. Pomazanskij, Erzpr. S. Slobodskoj, Priestermönch
Seraphim Rose, Talberg; Märtyrer – Alexander Schmorell,
José Munoz. Für jede Persönlichkeit war ein Plakat in
Form einer Rolle vorbereitet.

Patriarch Alexij mit den Metropoliten Kyrill (von
Smolensk) und Sergij (von Voronezh), dem Bürgermeister
von Moskau und Gefolge besuchten den Stand und
hörten mit Interesse Einzelheiten aus dem Leben der
bekannten Persönlichkeiten der Russischen
Auslandskirche.

Auf dem Stand befand sich ein verehrtes Heiligtum: die
Ikone des hl. Johannes von Shanghai mit einem Partikel
der Reliquien. Diese verehrte das 14-jährige Mädchen
Seraphima aus St. Petersburg, das von diesem Heiligen
auf wunderbare Weise von einem Insult geheilt wurde
(linkes Photo).

Photo unten: Erzbischof Mark mit den Organisatoren des
Standes.



dem Roten Platz kein Gemeinde-
haus errichtet werden konnte.

Am Sonntag Abend war Erzbi-
schof Mark beim Abend- und Mor-
gengottesdienst im Sretenskij-Klo-
ster anwesend, am nächsten Morgen
wohnte er ebenfalls hier dem Mitter-
nachtsgottesdienst und der Liturgie
bei. Nach der Liturgie und dem Früh-
stück besprach er verschiedene
neue Vorhaben mit dem Vorsteher
des Klosters, Archimandrit Tichon,
und Vater André Sikojev aus Berlin. 

NORDOSSETIEN 
Waldikavkaz, Beslan, Alagir
Vom Sretenskij-Kloster fuhr Erz-

bischof Mark in Begleitung von Prie-
ster André Sikojev zum Moskauer
Flughafen Wnukovo, wo sie sich be-
reits im Flugzeug mit Bischof Feofan
von Stavropol und Wladikavkaz tra-
fen und gemeinsam den Flug in den
Nordkaukasus antraten. Sie wurden
begleitet von Michail N.N., der als
Abgesandter des Bürgermeisters
von Moskau ebenfalls zur Eröffnung
des kirchlichen Rehabilitationszen-
trums nach Beslan flog. 

Auf dem Beslaner Flughafen von
Wladikavkaz wurden die Bischöfe
von den Priestern des Ossetischen
Kirchenkreises sowie der Äbtissin
Nonna (Bagajeva), der Vorsteherin
des Ossetischen Frauenklosters mit
Blumen begrüßt. Gemeinsam fuhren

außer ihm konzelebrierten nur ein
weiterer Bischof, der Hochgeweihte
Bischof Amvrosij von Bronnitsa, und
acht Priester und einige Diakone, da
die Kathedrale wie alle alten Kirchen
sehr klein ist. Nach der Liturgie be-
grüßte Patriarch Alexij Erzbischof
Mark und unterstrich, dass dieser im
Prozess der Wiederherstellung der
Einheit innerhalb der Russischen Or-
thodoxen Kirche besondere Mühen
auf sich genommen habe. Am Ende
des Gottesdienstes trug der Patri-
arch Erzbischof Mark auf, den Vor-
sitz bei der Mittagstafel der Geistli-
chen zu halten – an der Kazaner Ka-
thedrale gibt es nur einen kleinen
Raum, so dass die Gläubigen nicht
eingeladen werden können, da auf

vertreten, der mit dem Segen des
Bischofssynods vom Kloster des hl.
Hiob von Pocaev in München aus-
gestattet wurde. 

Nachmittags nahm Erzbischof
Mark im Rahmen der wissenschaftli-
chen Konferenz „Kirchliches Leben“
an der Podiumsdiskussion zum
Thema „Einheit der Kirche. Überwin-
dung der Trennungen in der Diaspo-
ra“ teil. Die Konferenz verlief unter
Leitung des Vorsitzenden des Kirch-
lichen Außenamtes, Metropolit Kyrill.
An der Diskussion nahm mit Erzbi-
schof Mark auch der Hochgeweihte
Bischof Sergij von Ternopol und
Krementzk teil. Erzbischof Mark
sprach über die Überwindung der
Teilung in der Auslandskirche und
die Schwierigkeiten, die nach der
Unterzeichnung des Aktes über die
Wiederherstellung der Einheit inner-
halb der Russischen Kirche entstan-
den sind, während Bischof Sergij
über die Teilungen in Kleinrussland
(Ukraine) sprach. 

Nach dieser Konferenz nahm
Erzbischof Mark noch an der Eröff-
nung des orthodoxen Film-Festivals
und an der Eröffnung der Konferenz
zum Kirchengesang teil.

Am Freitag war Erzbischof Mark
bei anderen Veranstaltungen des
genannten Forums zugegen.

Am Sonnabend Abend war er auf
Einladung des Patriarchen bei der
Vigil in der Elochov-Kathedrale. Erz-
bischof Mark trat zur Litia mit Brot-
weihe in die Kirche, zum Polyleleos
mit der Verlesung des Evangeliums
trat er zusammen mit dem Patriar-
chen und sechs anderen Bischöfen
in die Mitte der Kirche.

Am Sonntag, den 4. November,
konzelebrierte Erzbischof Mark mit
Patriarch Alexij in der Kazaner Ka-
thedrale auf dem Roten Platz –
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MOSKAU. Erzbischof Mark hält einen Vortrag: 
„Die Einheit der Kirche. Überwindung der Spaltungen in der Diaspora“.

MOSKAU. Am Tag des Festes der Kazaner Ikone der Allerheiligsten Gottesgebärerin konzelebrierte
Erzbischof Mark mit Patriarch Alexij in der Kazaner Kathedrale auf dem Roten Platz (Photo: Dmitrij Cypin)



die Priester mit ihren Bischöfen in
die Maria-Schutz Kirche von Wladi-
kavkaz, wo sie von Erzbischof Feo-
fan und den Priestern der Osseti-
schen Hauptstadt aufs herzlichste
begrüßt wurden.

Am frühen Morgen des 6.11., am
Fest der Ikone der Gottesmutter
„Aller Trauernden Freude“, fuhr Erz-
bischof Mark in Begleitung von Erz-
priester Wladimir, dem Vorsteher der
Maria Schutzkirche und Priester
André Sikojev nach Alagir, das je
eine halbe Autostunde von Wladi-
kavkaz und Beslan entfernt ist. Dort
am Beginn der alten Kaukasischen
Heerstrasse befindet sich, direkt zu
Füßen des Kaukasus malerisch gele-
gen, das mit vereinten Kräften der
Russischen Orthodoxen Kirche (Mo-
skauer Patriarchat) und der Russi-
schen Orthodoxen Auslandskirche
erbaute erste Ossetische Frauenklo-
ster in der Geschichte des osseti-
schen Christentums, dessen Anfän-
ge weit in das 4./5. Jahrhundert des
Alanischen Königtums im Nordkau-
kasus zurückreichen (russ.: Alanaskij
Bogojavlenskij Shenskij Monastir). 

Erzbischof Mark und Bischof Feo-
fan wurden von Schwestern des Klo-
sters unter Leitung ihrer Vorsteherin
Mutter Nonna mit Kirchengesängen
und Blumen begrüßt und von einer
immer mehr anwachsenden Menge
von Gästen und Pilgern aus Beslan,
Alagir und Wladikavkaz. Gemeinsam
zogen die Bischöfe, gefolgt von den
Schwestern und allem Volk in die
kürzlich fertig gestellte Kirche der Hl.
Neo-Märtyrerin und Großfürstin Elisa-
beth ein, wo Erzbischof Mark nach
der Verehrung der Reliquien der Hll.
Elisabeth und Barbara und nach dem
Großen Bischöflichen Empfang ge-
meinsam mit Bischof Feofan mit 18
Priester und 2 Diakonen die Göttliche
Liturgie zelebrierten. Den Chor stell-

ten die Seminaristen des Stavropoler
Priesterseminars. 

Im Anschluss an den Gottes-
dienst und einer kurzen Pause sam-
melte sich das Volk mit allen Prie-
stern, Schwestern und Gästen in
einem lang gestreckten Kreuzzug zu
dem etwas höher, am Ufer mehrerer
Seen gelegenen Rehabilitations- und
Trauma-Therapiezentrum des Frau-
enklosters, welches mit Unterstüt-
zung der deutschen Kindernothilfe
e.V. (KNH) für die Kinder, Familien
und alle der Hilfe bedürftigen Men-
schen in Ossetien erbaut wurde. Die
beiden Bischöfe trugen dabei ab-
wechselnd die Reliquien der Hll.
Neo-Märtyrerinnen der Großfürstin
Elisabeth und der Nonne Barbara,
welche im Sommer 2006 von Erzbi-
schof Mark aus Jerusalem zum Ver-
bleib in Ossetien dem Frauenkloster
überbracht worden waren. Die Reli-
quien wurden im Eingang des neuen
Gebäudes aufgestellt und die
Bischöfe und alles Volk begannen
mit dem Vollzug der Hausweihe. 

Trotz des einsetzenden kalten
feinen Regens feierten hunderte
Gläubige unter offenen Himmel die
Segnung und Eröffnung dieses
kirchlichen Rehabilitationszentrums.
Unter ihnen waren viele Kinder und
Jugendliche mit ihren Lehrern aus
der Schule Nr. 1 in Beslan. Nach den
Segensgebeten begrüßte Bischof
Feofan die Anwesenden, insbeson-
dere die zahlreichen Regierungsver-
treter der Nordossetischen Republik,
des Bürgermeisters von Beslan und
von Wladikavkaz, der Region Alagir,
der Armee und die vielen Helfer und

Unterstützer dieses großen Projekts.
Er sagte: „Wir haben soeben noch
das Fest der Ikone der Gottesmutter
von Kazan gefeiert, die zum Symbol
der Einheit unseres Volkes gewor-
den ist. Und heute ist tatsächlich ein
großes Fest, die Einweihung unseres
Rehabilitationszentrums für alle, die
Hilfe benötigen und für die Kinder
und Familien von Beslan insbeson-
dere. Doch in die Freude mischen
sich der Schmerz und die Trauer um
unsere ermordeten Kinder, Schwe-
stern und Brüder. Es ist kein Wun-
der, und wir haben den Tag nicht
geplant, dass wir heute das Fest der
Ikone der Gottesmutter `Aller Trau-
ernden Freude´ begehen. Möge die-
ses hl. Kloster und dieses Haus dazu
beitragen, dass die Wunden unserer
Kinder und unseres Volkes nach und
nach verheilen und unsere Trauer
auf die Freude des Trostes der Aller-
heiligsten Gottesmutter trifft.“

Erzbischof Mark erinnerte die
versammelten Gläubigen daran,
dass die Allerheiligste Gottesmutter
am heutigen Tag und an diesem Ort
des Gebets und der Heilung in be-
sonderer Weise Trost und Liebe
spendet und spenden wird. „In allen
Jahrhunderten und zahlreichen
Orten haben die heiligen Ikonen der
Gottesmutter Hilfe gebracht, dort wo
menschlicher Trost das von der
Sünde der Menschen verursachte
Leid nicht zu lindern weiß.“

Danach richteten sich die Eh-
rengäste aus Moskau und Ossetien
mit kurzen Ansprachen an die Fest-
gemeinde. Anschließend eröffneten
die beiden Bischöfe gemeinsam mit
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Erzbischof Mark und Bischof Feofan von Stavropol und Vladikavkaz wenden sich vor dem neuen
Therapeutischen Zentrum für die Kinder von Beslan an das Volk.

Die Bischöfe eröffnen das Therapeutische Zentrum 
in Anwesenheit von Vertretern des Staates.



Jahr 2004 als 14-jährige die Ermor-
dung ihrer Freunde, Lehrer und Ver-
wandten miterleben müssen. Viele
von ihren waren selbst verwundet
worden und einige kannten Vater
André bereits aus Berlin, wo sie Gast
der Berliner Gemeinde waren und in
der Charité behandelt worden waren.
Priester André Sikojev erzählte den
Jugendlichen aus seinem Leben und
von den Erlebnissen und Einflüssen,
die ihn auf seinem Weg zum Chri-
stentum und später als Geistlichen
der Russischen Orthodoxen Kirche
begleitet haben. Er sprach zu den
ossetischen Jugendlichen von den
Heiligen des 20. Jahrhunderts, den
Hll. Neu-Märtyrern und den Ursa-
chen für die Zerstörung der russi-
schen und ossetischen orthodoxen
Kirche im 20. Jahrhundert. Die Ju-
gendlichen nahmen regen Anteil an
dem Gespräch, so dass die zahlrei-
chen Fragen und Antworten über
drei Stunden andauerten. An-
schließend nahm Priester André Si-
kojev an einem kleinen Abendessen
zum Gedenken an eine ermordete
Schulfreundin der Jugendlichen teil. 

Trotz der späten Stunde wartete
die Äbtissin Nonna mit al len
Schwestern auf ihren Gast aus
Deutschland und gemeinsam mit
Vater André ließ die Schwestern-
schaft in der Trapeza des Klosters
noch einmal die letzten Tage Revue
passieren und nutzte die Zeit, orga-
nisatorische Fragen für die Program-
mplanung des Rehabilitationszen-
trums für die kommenden 2 Jahre zu
planen. Äbtissin Nonna und Priester
André Sikojev hatten in einer 2-tägi-
gen Planungsrunde mit dem Vor-
stand der KNH Dietmar Roller in
Moskau die Finanzierung dieser Ar-
beit abgestimmt. 

Am folgenden Tag reiste Erzbi-
schof Mark zusammen mit Bischof
Feofan durch Ossetien und Kabardi-
no-Balkarien, wobei sie mehrere Kir-
chen und kirchliche Einrichtungen
besuchten. Angesichts der Gefähr-
dung durch Terroristen sind solche
Reisen nur mit Polizeischutz mög-
lich. Aus der Stadt Kaukasisches Mi-
neralwasser flog Erzbischof Mark
dann nach Moskau zurück. Am
Abend war er noch bei der Vigil zum
Fest des hl. Großmärtyrers Demetri-
os im Sretenskij-Kloster in Moskau
zugegen. In diesem Kloster zele-
brierte er auch am folgenden Mor-
gen mit der gesamten Bruderschaft
die Göttliche Liturgie.❚

Heimat für alle orthodoxen Christen
in Ossetien verwandelt haben. Da-
nach gab Bischof Feofan seinen Eh-
rengästen die Gelegenheit zu per-
sönlichen Anreden, die alle mit
großer Herzlichkeit und Anteilnahme
wahrnahmen.

Erzbischof Mark richtete in sei-
nen Worten den Schwerpunkt auf
den Umstand, dass eine der wesent-
lichen Ursachen für den geistigen
und ethischen Verfall unserer Gesell-
schaft in der Unfähigkeit zum Ge-
spräch, zum Zuhören und zur leben-
digen Anteilnahme zu suchen ist.
Der Anfang des lebendigen Wortes
ist das Gebet, das Hören auf Gott
ermöglicht das Hören auf den Mit-
menschen, seine Freude und sein
Leid. Er wünschte insbesondere den
Schwestern des Klosters den Schutz
und die Fürbitte der Hl. Großfürstin
und Neumärtyrerin Elisabeth in
ihrem geistigen Werk. Im Anschluss
an das Festessen, das die osseti-
schen Gäste mit einer Hochzeit dem
Geiste nach verglichen, fuhr Bischof
Feofan in Begleitung von Erzbischof
Mark in das ossetische Männerklo-
ster nach Feogdon. 

Unterdessen hatte sich Priester
André Sikojev mit dem Segen beider
Bischöfe sofort wieder in das Reha-
bilitationszentrum zurück begeben,
wo er auf Bitten der Lehrer aus der
Beslaner Schule Nr. 1 mit den ersten
jungen Gästen des neuen Hauses,
einer 11. Klasse aus Beslan, zum
geistlichen Gespräch und Gedan-
kenaustausch zusammenkam. 

Diese Jugendlichen hatten im

ihren Gästen das Rehabilitationszen-
trum, wobei sie in symbolischer Tra-
dition ein rotes Band zerschnitten.
Erzbischof Mark weihte – begleitet
von vielen Kindern und Jugendli-
chen – im Anschluss alle Räume
des neuen Gebäudes.

Im neuen Festsaal bereiteten die
Kinder und Jugendlichen aus den
verschiedenen Musik- und Kunst-
klassen sowie einige Kinderensem-
bles ein musikalisches und drama-
turgisches Programm, bestehend
aus geistlicher Musik und Volksmu-
sik. Höhepunkt war die Darbietung
ossetischer Nationaltänze und Volks-
lieder, wobei auch Vertonungen des
ossetischen Nationaldichters Kosta
Chtagurov vorgetragen wurden.

In der – mit Unterstützung der
deutschen und australischen Diöze-
se der ROKA – neu erbauten großen
Trapeza des Klosters versammelten
sich anschließend die über
300 Gäste aus nah und fern, wo sie
von der Schwesternschaft des Klo-
sters reich bewirtet wurden. Bischof
Feofan nahm die festliche Gelegen-
heit wahr, allen Anwesenden „ohne
Ausnahme“ für ihren Einsatz, ihre
Opferbereitschaft und Hilfe bei der
Arbeit der letzten drei Jahre zu dan-
ken. An erster Stelle erinnerte der Bi-
schof von Stavropol und Wladikav-
kaz an die großen Opfer und Mühen,
welche die Schwestern des Klosters
unter ihrer Äbtissin Nonna getragen
haben, die zwei Winter ohne Hei-
zung und warmes Wasser verbracht
haben und in Gebet und Arbeit die
alten Ruinen in eine neue geistige
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Erzbischof Mark und Bischof Feofan mit Kindern im Therapeutischen Zentrum am Tag der Eröffnung.



Am 13. September reiste Erzbi-
schof Mark über Moskau nach Oren-
burg. In Moskau hatte er während
seines Zwischenaufenthaltes Be-
sprechungen über kirchliche Fragen
in der Verwaltung des Patriarchats.
Erst nachts um 2 Uhr kam er in
Orenburg an. Hier wurde er von Ver-
tretern der Gebietsregierung und
den Vertretern der Organisation Eur-
asia sowie dem Sekretär der Oren-
burger Diözese empfangen. 

Am folgenden Tag, Freitag den
1./14. September, nahm er an einer
Veranstaltung über Alexander
Schmorell und die Weiße Rose in
der Orenburger Management Hoch-
schule teil. Mit Erzbischof Mark
waren aus München Vertreter der
Weiße Rose Stiftung, die Leiterin der
Gesellschaft MIR, Tatjana Lukina,
sowie auch der Novize Konstantin
aus dem Münchener Kloster einge-
troffen. Die Gäste sprachen über
Alexander Schmorell und seinen Wi-
derstand gegen das Naziregime, das
sie als beispielhaft für die heutigen
Studenten vorstellten, und führten
eine angeregte Diskussion mit Stu-
denten und Lehrkräften der Hoch-
schule. 

Am Nachmittag gab Erzbischof
Mark dem örtlichen Fernsehen ein

halbstündiges Interview über das
Leben unserer Diözese in Deutsch-
land und über die Herstellung der
Einheit in der Russischen Kirche.
Dieses Interview wurde auch vom
zentralen russischen Fernsehen aus-
gestrahlt. 

Am Abend desselben Tages
waren alle Gäste aus München bei
einem Konzert im städtischen Kon-
zertsaal zum Gedenken von Alexan-
der Schmorell anwesend, und Erzbi-
schof Mark hielt im Anschluss daran
eine Rede über die Bedeutung der
Tat des Mannes, der vor 90. Jahren
von einem deutschstämmigen Vater
und einer russischen Mutter in Oren-
burg geboren wurde. Erzbischof

Mark betonte, dass diese Tat in
jeder Diktatur, gleich ob braun oder
rot, von einem Christen gefordert ist.

Am Sonnabend Vormittag waren
alle Gäste bei einer ausgiebigen Be-
gegnung mit den Studenten der
Orenburger Pädagogischen Univer-
sität zugegen. Auch hier gab es
nach einigen einführenden Worten
seitens der Gäste aus Deutschland
eine angeregte Diskussion mit Stu-
denten und Lehrkräften. Daran
waren besonders die Deutsch-Stu-
denten interessiert. 

Sonnabend Abend war Erzbi-
schof Mark mit Novizen Konstantin in
der Orenburger Kathedrale bei der
Vigil anwesend und trat mit den
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Erzpr. Nikolaj Stremskij begrüßt die Gäste im Orthodoxen Zentrum in Saraktasch bei Orenburg.

Erzbischof Mark in Orenburg auf der Ausstellung über Alexander
Schmorell und die Weiße Rose. 

Erzbischof Mark zelebrierte die Göttliche Liturgie und ein Totengedenken für Alexander Schmorell



Am Nachmittag reiste er mit dem
Diözesansekretär und Novizen Kon-
stantin in die 60 km entfernte Klein-
stadt Saraktash, um dort ein ortho-
doxes Zentrum zu besuchen, in wel-
chem ein Priester ein Altenheim und
ein Waisenheim errichtet hat. Viele
der alten Menschen werden einfach
von Verwandten hierher gebracht,
die sich nicht mehr um sie kümmern
wollen, oder gar an der Pforte abge-
legt, so dass man mitunter nicht ein-
mal einen Pass oder irgendwelche
Papiere für diese Menschen hat.
Ebenso verhält es sich mit den ca.
60 Kindern, die Vater Nikolaj Strem-
skij mit seiner Frau adoptiert hat und
aufzieht. Einige von ihnen hat er be-
reits verheiratet, manche der älteren
Kinder helfen heute bei der Erzie-
hung der kleineren.

Die Delegation aus München
stieß später zu den Besuchern –
Vater Nikolaj zeigte ihnen nur die
Kirchen in seinem Zentrum und ließ
die Kinder ein Konzert für sie geben.

Am Montag, den 4./17. Septem-
ber, nahm Erzbischof Mark mit den
übrigen Gästen an der Verleihung
des Alexander-Schmorell-Preises
seitens Vertreter der Stiftung in
München an die besten Studenten
der Orenburger Universität teil. Hier
hielt er wiederum eine kurze Anspra-
che über die Bedeutung von Alexan-
der Schmorell für die heutige Ju-
gend. Ebenso verlieh Igor Chramow,
der am Sonnabend sein Doktor-Di-
plom für seine Dissertation über
Alexander Schmorell und das russi-
sche Herz der Weißen Rose erhalten
hatte, Diplome des deutschen Bot-
schafters in Moskau an einige Stu-

er zuvor nach der Predigt einige ein-
führende Worte über Alexander
Schmorell und seine Bedeutung ge-
sagt hatte. Am Schluss der Panichi-
da, zu der auch die Gäste aus Mün-
chen gekommen waren, hielt er
noch eine Ansprache über die geist-
liche Bedeutung des Verhaltens und
des märtyrergleichen Todes von
Alexander Schmorell.

Unmittelbar nach dem Gottes-
dienst wurde Erzbischof Mark mit
seiner Begleitung vom Gouverneur
des Gebiets Orenburg empfangen.

sechs Priestern und zwei Diakonen
zum Polyeleos und zur Verlesung des
Evangeliums in die Mitte der Kirche. 

Sonntag Vormittag zelebrierte
Erzbischof Mark auf Bitten des ver-
reisten Metropoliten Valentin von
Orenburg und Busuluk die Göttliche
Liturgie mit den Priestern und Diako-
nen in derselben Nikolaus Kathedra-
le. Im Anschluss an die Liturgie zele-
brierte er gemeinsam mit dem Klerus
ein Totengedenken für Alexander
Schmorell, der an diesem Tag 90
Jahre alt geworden wäre, nachdem
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Die Gäste vor der Kirche in der Siedlung Saraktasch.

Gedankenaustausch mit Dozenten und Studenten der Hochschule für Management in Orenburg In der Orenburger Universität – neben Erzbischof Mark sitzt Nikolaj
Danilovitsch Hamazaspian, ein Freund A. Schmorells.



denten der Orenburger Universität,
die sich durch besondere Bemühun-
gen um die deutsch-russische Ver-
ständigung ausgezeichnet hatten. 

Am frühen Nachmittag wurde
Erzbischof Mark und seine Beglei-

tung am Flughafen vom Vorsitzen-
den der Gesellschaft Eurasia und
ehemaligem langjährigen Bürgermei-
ster der Stadt Orenburg und dem
Diözesansekretär, Erzpriester Evge-
nij, der Erzbischof Mark während der
gesamten Zeit seines Aufenthaltes in
Orenburg begleitet hatte, verab-
schiedet und herzlichst eingeladen,
möglichst bald wieder nach Oren-
burg zu kommen. Zwischen den ver-
schiedenen offiziellen Verpflichtun-

gen besuchte Erzbischof Mark eine
Reihe von Kirchen und anderen Se-
henswürdigkeiten der Stadt und
hatte Begegnungen mit Vertretern
der Stadtverwaltung und der Ge-
bietsregierung. Wiederholt wurde die
Frage nach der Verherrlichung Alex-
ander Schmorells als Märtyrer ge-
stellt und Erzbischof Mark antworte-
te, dass dies in erster Linie davon
abhänge, wann er die Zeit findet,
den Gottesdienst für diesen Glau-
benszeugen fertig zu schreiben.
Während dieser Reise lernte er den
87-jährigen Nikolaj Danilovitsch Ha-
mazaspian kennen, der als Student
ein Freund Alexander Schmorells
war und ihm seinen bulgarischen
Pass für eine mögliche Flucht über-
ließ. Bei den Gesprächen hörte Erz-
bischof Mark, dass Nikolaj Hamas-
pasian mit Alexander besonders
über geistliche Fragen gesprochen
hatte, da beide orthodoxen Glau-
bens waren, und er mit den anderen
Mitgliedern der Weißen Rose über
derartige Fragen nicht sprechen
konnte. Im Laufe dieser Tage wurde
Erzbischof Mark klar, dass er mit
diesem Freund Alexander
Schmorells weitere Gespräche
führen muss, um Einzelheiten über
diese geistlichen Gespräche zwi-
schen den beiden Studenten zu er-
fahren, die ihm beim Verfassen des
liturgischen Textes sicher Nutzen
bringen werden.

Am späten Abend traf Erzbischof
Mark über Moskau kommend in
München ein.❚
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Waisenkinder, die Erzpr. N. Stremskij in Saraktasch adoptiert hat, 
treten vor den Gästen aus München auf. Die Jungen spielen auf Volksinstrumenten.

Die Mädchen führen einen Tanz auf.



Protodiakon Georg Kobro fand eine historische Notiz
aus dem Jahre 1899 zur Entstehungsgeschichte der
russischen Kirche in Wiesbaden, die wir anführen.

Die in Wiesbaden vormals befindliche Hauskirche
bei der Kaiserlich-russischen diplomatischen Mis-

sion (Gesandtschaft) in Frankfurt/Main wurde im Jahre
1855 auf Wunsch Seiner Hoheit, des Herzogs Adolf
von Nassau und mit Allerhöchstem Einverständnis des
Zaren Alexander II.  mit einer neuen Steinkirche am
Neroberg bei Wiesbaden über dem Grab der Groß-
fürstin Elisaweta/Elisabeth Michajlowna, Herzogin von
Nassau, zusammengelegt und im selben Jahr geweiht.
Da es sich für die in Wiesbaden ansässigen Orthodo-
xen, die oft bei schlechter Gesundheit waren, als
schwierig erwies, das von der Stadt entfernt liegende
Gotteshaus zu  besuchen, wurde aus gesammelten
Spendengeldern eine zweite, für den Winter konzipier-
te Hauskirche eingerichtet, und zwar im Haus an der
Kapellenstrasse 17, das Seiner Hoheit gehört. Diese
wurde 1881 zu Ehren der Gerechten Elisabeth geweiht.

Für den Unterhalt der Grabkirche kommen zum Teil
das Kaiserlich-Russische Außenministerium, teilweise
auch der Herzoglich-Nassauische Hof auf. Für Ausla-
gen im Zusammenhang mit der Abhaltung von Gottes-
diensten, den Unterhalt der Sakristei, des Kirchen-
geräts u.a.m. sind jährlich 600 Rubel angesetzt, der
Nassauer Hof übernahm die anfallenden Kirchenrepa-
raturen, die Bezahlung einer zuständigen Aufsichts-
person sowie teilweise die Ausgaben für den Kirchen-
Messner. Der Unterhalt der Winter-Hauskirche wird
ausschließlich aus den allgemeinen Kircheneinkünften
bestritten.

Als Klerus sind vorgesehen: Ein Priester und zwei
Psalmisten. Der Priester bezieht 3.000 Rbl. jährlich,
jeder der Psalmisten je 1.000 Rbl. jährlich. Für die
Unterkunft des Priesters und eines Psalmisten kommt
der Nassauische Hof auf, der andere Psalmist erhält
ein Wohngeld aus den Kircheneinkünften.

Auf dem Neroberg befindet sich ein russischer
Friedhof, angelegt 1857 unter tatkräftiger Mitwirkung
des Erzpriesters Ioann Janyschew, der zu jener Zeit
Probst an der russischen Kirche zu Wiesbaden war. 

Zur Grabkirche in Wiesbaden gehört verwaltungs-
mäßig die russisch-orthodoxe Kirche in Bad Ems
(3 Stunden Bahnfahrt von Wiesbaden). Baubeginn war
1874, die Einweihung erfolgte 1876. Die Kirche steht
auf einem durch Kauf erworbenen Grundstück an der
Lahn. Sie verfügt über einen Altar, geweiht zu Ehren
der Märtyrerin Kaiserin Alexandra, zu Ehren der in Gott
entschlafenen Zarin Alexandra Feodorowna.

Geistlichkeit 
(zum Stand 1899 – Protod. G.K.)

Erzpriester Protopopov Sergij Vasil’evic, aus der
Diözese St.-Petersburg. Absolvent der Geistlichen
Akademie St. Petersburg (1874), im gleichen Jahr Prie-
sterweihe mit Dienstort: Kaiserlich-russische Erzie-
hungsgesellschaft für adelige Fräulein. 1878 Verset-
zung nach Nizza (Frankreich) an die dortige russische
Kirche, ab 1887 in der russischen Kirche in Wiesbaden,
1889 zum Erzpriester befördert. Träger des Hl. Anna-
Ordens 2. Grades, des Hl. Daniel-Ordens von Monte-
negro, 3. Stufe, des serbischen Hl. Savva-Ordens
3.Stufe.

Diakon Rosanov Aleksij Aleksievic, aus der Diözese
Nowgorod. Absolvent des Priesterseminars zu Now-
gorod...., nach Wiesbaden versetzt 1895.

Psalmist Hutynskij Vasilij Ioannovic, aus der Diöze-
se St. Petersburg. Absolvierte 1861 das Priestersemi-
nar, war Erzieher im Armenhaus der Kaiserlichen Phi-
lanthropischen Gesellschaft, ab 1867 Psalmist in
Wiesbaden. Träger einer Halsmedaille auf einem Hl.
Anna-Band.

(Quelle: Gedenkbuch (russ.) zur Diözese St. Peters-
burg.  N. M. Kutepov (Hg.). St. Petersburg 1899,
S. 494-495.)
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KIRCHE DER  HL. UND GERECHTEN ELISABETH 
ZU WIESBADEN (GRABKAPELLE)
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15. Oktober 2007, Wiesbaden
Nach Beendigung des Petersburger Dialogs, der vom 13. bis zum 15. Oktober in Wiesbaden stattfand, besuchte Präsident

Putin die russische Kirche der heiligen Elisabeth. Er wurde von Priester Alexander Zaitsev und dessen Gattin empfangen, da
Erzbischof Mark bereits früher nach München abreisen mußte.

3. Oktober 2007, Paris (Frankreich)
Bischof Agapit von Stuttgart nahm an einem Empfang des Patriarchen in der Kathdrale der Gottesmutter von Paris teil, und

verehrte die dortigen Heiligtümer: den Dornenkranz, ein Partikel des Kreuzes des Herrn und einen der Kreuz-Nägel.
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